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„Nicht mehr lange, dann sind Ferien“, strahlte Ron und ließ sich neben Hermine auf die Couch im Gemeinschaftsraum fallen. Diese blätterte in ihrem Schulbuch um und warf nur einen halbherzigen, kurzen Blick auf ihren Freund.

Sie verstand nicht, wie man von Ferien zu Ferien leben konnte. Von Tag zu Tag, oder von Klausur zu Klausur war doch viel schöner. Man hatte immer etwas zu tun, konnte arbeiten und hatte einen vollen Terminplan. Von Ferien zu Ferien war langweilig. Man rannte nur durch den Tag und jammerte alle voll, dass man Ferien wollte.

„Mum erwartet uns zu Weihnachten zu Hause“, fuhr er fort, unbeeindruckt davon, dass Hermine ihm gerade einmal nur die Hälfte ihrer Aufmerksamkeit schenkte. Sie brummte. Natürlich erwartete Mrs Weasley sie zu Hause. Es war das erste Weihnachten ohne Fred und sie würde alle ihrer Kinder, auch die selbst gewählten, um sich scharren wollen. Hermine und Harry waren ehrlich froh darüber. So stellte sich ihnen nie die Frage, wo sie hinsollten in dieser Zeit.

„Wir sollten uns langsam Gedanken darüber machen, was wir wem schenken wollen“, meinte er, langte zu Hermine und zog ihr das Buch aus den Händen. „Hey“, beschwerte diese sich sofort und schenkte ihm einen bösen blick, „ich habe das gerade gelesen.“

Ron aber legte nur ein Stück Pergament zwischen die Seiten, schloss es und legte es neben sich hin, sodass Hermine nicht an das Buch kommen würde.

„Du lest den ganzen Tag. Selbst morgens beim Zähneputzen, wie mir Ginny berichtet hat. Du hast jetzt fünf Minuten für deinen Freund“, meinte Ron nur und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

Also schön, es war wohl nur fair, wenn sie ihm auch etwas von ihrer Zeit geben würde.

„Ich habe immer Zeit für dich. Also, über was möchtest du reden?“, fragte sie und drehte sich zu ihm um, zog ihre Beine an ihre Brust und stützte ihren Kopf darauf ab, während sie den Rotschopf anblickte.

„Über Weihnachten, über Geschenke, was du dir wünscht, was ich mir wünsche, was wir in den Ferien machen. Du hast doch schon so oft von diesen Weihnachtsmärkten gesprochen, die du mit deinen Eltern immer besucht hast. Wir könnten in den Ferien zu einem gehen, wenn du willst“, plapperte er darauf los. Auf Hermines Lippen breitete sich ein Lächeln aus. Es hatte eine Weile gedauert, bis Hermine Ron verständlich gemacht hat, dass sie nicht daran interessiert war, in jeden ihrer Gespräche von Quidditch zu hören. Ron hatte sich schließlich darauf beschränkt, mit Harry über den Sport zu sprechen und mit ihr über andere, alltägliche Dinge, über die Paare nun einmal so sprachen.

„Das sind alles großartige Ideen. Beginnen wir doch mit der, wo du mich noch einmal küsst“, sagte Hermine mit einem schelmischen Grinsen, das ein bisschen zu unschuldig für ihre wahren Absichten war.

Ron hob eine Augenbraue – ganz der große Stratege – und grinste zurück, so breit, dass sich kleine Lachfältchen neben seinen Sommersprossen bildeten.

„Das klingt nach einer Idee mit Potenzial“, murmelte er, bevor er sich langsam vorbeugte. Seine Hand wanderte zu ihrem Kopf, der noch immer auf ihren angezogenen Knien lag. Vorsichtig hob er ihn an, ließ ihn in seine Handfläche sinken und neigte ihn leicht nach hinten, sodass er freien Blick auf ihr Gesicht hatte.

„Bequem?“ fragte er leise, fast flüsternd.

„Mehr als du denkst“, hauchte Hermine.

Dann berührten sich ihre Lippen. Es war kein stürmisches Aneinanderprallen, kein übereilter Drang, sondern ein langsames, neugieriges Suchen. Seine Lippen waren warm, ein Hauch von Pfefferminz lag auf seinem Atem. Sie spürte, wie er sich bemühte, wie er sie nicht überrumpeln wollte und tatsächlich, er hatte in den letzten Wochen dazugelernt. Sehr sogar.

Früher hatte er zu schnell, zu hungrig geküsst, als würde er alles auf einmal wollen und sich gleichzeitig nicht trauen, es zu genießen. Jetzt war es anders. Jetzt ließ er ihr Zeit. Seine Lippen bewegten sich weich und aufmerksam gegen ihre, passten sich ihrem Rhythmus an. Als sie leicht die Lippen öffnete, tat er es auch, kein Gedrängel, kein zu viel Speichel, kein nervöses Tasten.

Hermine schmolz nicht dahin, das war nicht ihr Stil. Aber sie musste sich eingestehen, dass es sie durchaus beeindruckte.

Er hatte zugehört.

Oder eher: beobachtet, aufgenommen, verstanden. Vielleicht war das das Erstaunlichste an allem.

Sie ließ ihre Knie los und krabbelte mit einer geschmeidigen Bewegung auf seinen Schoß, ohne den Kuss zu unterbrechen. Seine Hände fanden ihren Rücken, und für einen Moment fühlte sie sich schwerelos, ganz in diesem stillen Austausch versunken. Ihre Fingerspitzen glitten über seinen Nacken, über den Ansatz seiner Haare, zogen ein kleines, kaum hörbares Seufzen aus ihm heraus.

Er zog sich leicht zurück, gerade genug, um mit der Nasenspitze an ihrer vorbeizuschrammen.

„Also… wenn du noch weitere Ideen auf deiner Liste hast – ich bin ganz Ohr“, flüsterte er mit rauer Stimme.

„Ich hab sogar eine ganz besonders brillante“, antwortete Hermine, ihre Stimme ein Hauch zwischen Belustigung und Überlegenheit. Sie beugte sich vor, als wolle sie ihn erneut küssen, und flüsterte dann direkt an seinen Lippen:

„Ich stehle dir im richtigen Moment das Buch.“

Und während er noch überrascht blinzelte, glitt ihre Hand blitzschnell neben ihnen nach unten, ertastete den gesuchten Buchrücken, und zog ihn mit einem eleganten Manöver unter ihm hervor.

„Unfair!“, rief Ron lachend, als sie sich zurück in die Kissen fallen ließ, das Buch triumphierend vor sich haltend.

„Genial“, korrigierte Hermine und streckte ihm die Zunge raus.

Ron legte eine Hand auf seine Brust, als wäre er schwer getroffen worden. „Du hast meine Gefühle manipuliert. Das war ein eiskaltes Täuschungsmanöver!“

„Strategisches Denken, Ronald. Ich dachte, du magst es, wenn ich klug bin.“

„Ja, aber nicht gegen mich!“

Er beugte sich vor, als wolle er ihr das Buch entreißen, doch Hermine wich geschickt aus und kicherte, während sie sich schützend mit dem Buch in der Hand wegduckte.

„Du musst dir deine Belohnung eben verdienen“, sagte sie mit einem übertrieben strengen Tonfall.

„Ich dachte, der Kuss war die Belohnung?“

„Nein, das war die Ablenkung.“

Ron schüttelte den Kopf, musste aber grinsen. „Du bist gemein, Granger.“

Sie blätterte bereits durch die Seiten. „Ich bin effizient.“

„Aber zurück zu deinen Themen“, grinste sie breit und legte das Buch auf ihren Schoß, „Ich finde die Idee mit dem Weihnachtsmarkt wirklich gut. Ich verstehe nur ehrlich nicht, warum ihr in der magischen Welt so etwas nicht habt. Ihr verpasst dahingegen eindeutig etwas.“

Ron zuckte lediglich mit den Schultern. Er hatte wohl keine Antwort darauf.

„Hey ihr beiden. McGonagall lässt alle zusammenrufen in der Großen Halle“, meinte Ginny und zog Hermine auf ihre Füße. „Warum das denn?“, fragte Ron und erhob sich ebenfalls seufzend.

„Keine Ahnung. Sie klang irgendwie… ernst und gleichzeitig auch nicht. Ich kann es nicht wirklich sagen“, sagte Ginny mit gerunzelter Stirn.

Der Weg zur Großen Halle war ungewöhnlich laut. Überall tuschelten Schüler durcheinander, manche aufgeregt, manche verwundert. Als sie eintraten, erblickten sie ein Meer aus Gesichtern. Die Halle war festlich geschmückt, doch zwischen den Tannenzweigen, den schwebenden Kerzen und dem illusionierten Nachthimmel tanzten neue magische Lichter: winzige, funkelnde Sterne, die in langsamen Spiralen über den Köpfen der Anwesenden kreisten.

„Sieht aus wie ein Zauber, der gleich was von dir will“, murmelte Ron misstrauisch.

Vorne, auf dem Podium, stand Professor McGonagall mit einem Ausdruck zwischen Feierlichkeit und Strenge. Neben ihr: Flitwick, Sprout, Hagrid, und – ja, tatsächlich – Snape, der mit verschränkten Armen und einem finsteren Gesichtsausdruck auffällig unbeteiligt wirkte.

McGonagall hob die Hand, und die Halle wurde still.

„Danke, dass ihr euch so schnell eingefunden habt“, begann sie. „Was ich euch heute vorstelle, wurde nicht nur von mir, sondern auch von Professor Dumbledore mit konzipiert.“

Ein leises Raunen ging durch die Menge, während das Porträt von Dumbledore an der Seitenwand freundlich nickte.

„In den letzten Jahren haben wir alle erlebt, was Uneinigkeit und Misstrauen anrichten können. Deshalb wird es in diesem Dezember ein besonderes Projekt geben – eines, das Zusammenarbeit, Kreativität und Mut fördern soll.“

Ein Schüler aus dem Hufflepufftisch hob die Hand. „Äh – was für ein Projekt genau?“ Hermine verdrehte die Augen. Das war definitiv ein Grund, warum dieser Schüler kein Ravenclaw geworden war.

McGonagall nickte knapp. „Ein magisches Sternenprojekt. Überall in Hogwarts sind Sternfragmente verborgen – jede Gruppe, bestehend aus zwei Personen, auch Professoren, muss sie finden, zusammensetzen und daraus Hinweise entschlüsseln, um den Weg zu einem Kristall zu finden.“

Neugieriges Murmeln setzte ein. Hermine lehnte sich vor.

„Was für ein Kristall?“

„Ein magisches Artefakt“, antwortete McGonagall. „Der Kristall wird jeder Gruppe etwas enthüllen – etwas Persönliches, das euch zeigt, was euch verbindet. Was genau, weiß niemand. Die Magie des Kristalls entscheidet es selbst.“

Ein Schüler aus Slytherin meldete sich lautstark. „Wie werden die Gruppen denn ausgewählt? Ich will nicht mit einem Gryffindor!“

Einige lachten, andere protestierten.

McGonagall hob erneut die Hand. „Die Paare werden vom Sprechenden Hut zugeteilt. Niemand wird mit jemandem aus dem eigenen Haus zusammenarbeiten.“

Das löste sofort Aufruhr aus.

„Was?! Das ist doch unfair!“, rief jemand vom Ravenclaw-Tisch.

„Wie soll das helfen?“, rief ein anderer.

„Weil Zusammenarbeit nicht darin besteht, mit denen zu arbeiten, die man sowieso schon kennt!“, erwiderte McGonagall scharf. „Ihr sollt lernen, zu vertrauen, auch wenn ihr es nicht gewohnt seid.“

Ein junger Gryffindor rief: „Aber wenn Professoren mitmachen, gewinnen die doch sowieso!“

McGonagall lächelte trocken. „Professoren dürfen keine direkte Magie einsetzen, um Rätsel zu lösen oder ihre Kristalle zu finden. Keine Verwandlungen, keine Zauber zur Ortung. Alles muss auf gleicher Ebene erfolgen – Intelligenz, Kooperation und Beobachtungsgabe.“

Ron flüsterte: „Also bin ich offiziell raus.“

Ginny boxte ihm in die Seite.

McGonagall wandte sich dem mittleren Podest zu.

„Der Sprechende Hut hat bereits alle Zuteilungen analysiert – nach Fähigkeiten, Temperamenten und… Herausforderungen.“

Ein weiterer Wink – und der Sprechende Hut erschien auf einem kleinen Hocker, mitten auf dem Podium.

Er knarrte und ruckelte leicht, bevor sich sein Riss wie ein Mund öffnete.

„Na, das wird ein Spaß. Wieder einmal muss ich retten, was die Erwachsenen verbockt haben“, grollte er.

Gelächter ging durch die Halle.

„Aber gut. Hören wir auf mit dem Geplänkel. Ich lese jetzt die Paare vor – ihr bleibt danach bitte zusammen.“

Die Halle verstummte.


„Ron Weasley… Cho Chang!“




„Oh, klasse“, murmelte Ron und warf Hermine einen Blick zu, der ungefähr sagte: Hilf mir.

Cho, sichtlich überrascht, winkte ihm kurz zu.


„Harry Potter… Draco Malfoy!“




Ein Raunen ging durch den Raum.

„Das ist doch ein Scherz!“, platzte es aus Malfoy heraus.

„Ach, sei still, Draco“, kam es genervt von Pansy Parkinson.

Harry verzog das Gesicht nicht, aber seine Augen verengten sich. Er nickte langsam – fast herausfordernd.


„Ginny Weasley… Terry Boot!“




„Immerhin besser als Zacharias Smith“, murmelte Ginny.


„Padma Patil… Blaise Zabini!“

„Neville Longbottom… Daphne Greengrass!“




Ein überraschter Applaus kam von irgendwo hinten. Offenbar hatte Neville Fans.

Dann machte der Hut eine kleine Pause.


„Hermine Granger… Severus Snape!“




Und in diesem Moment konnte man das Knistern der Spannung hören.

Ein kollektives „WAS?!“ ging durch den Raum, von Schülern und einem leichten Hüsteln von Professor Sprout begleitet.

Hermine blinzelte – einmal, zweimal – aber sie blieb erstaunlich gefasst.

„Na, das kann ja nur… interessant werden“, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu irgendwem sonst.

Snape bewegte sich nicht. Gar nicht. Kein Blinzeln, kein Laut, nur ein schneidend neutraler Blick in ihre Richtung.

Als das letzte Paar – ein verunsicherter Ernie Macmillan und eine fröhlich klatschende Luna Lovegood – genannt wurde, richtete sich Professor McGonagall wieder an die Schülerschaft.

„Nun gut“, sagte sie und ihre Stimme hallte ein letztes Mal kraftvoll durch die Große Halle. „Ihr kennt eure Partner, ihr kennt eure Aufgabe. Doch bevor ihr euch in Grübeleien über mögliche Rätsel stürzt, möchte ich noch ein paar Dinge klären.“

Sie trat einen Schritt vor.

„Die Kristalle sind nicht einfach nur Ziele. Sie sind… Träger. Träger von Magie, von Bedeutung – und von euren Rätseln. Doch sie teilen sich nicht allen gleichzeitig mit. Manche von euch werden ihre Hinweise bereits morgen früh erhalten. Andere vielleicht erst in ein paar Tagen.“

Ein Schüler aus der dritten Reihe hob die Hand. „Wie genau… kriegen wir denn die Rätsel? Also – ist das so ein Zettel, oder–?“

McGonagall nickte. „Manche werden einen Brief erhalten. Andere hören vielleicht eine Melodie, die ihnen vertraut erscheint, aber einen Hinweis trägt. Wieder andere werden eine Vision sehen, oder plötzlich einen Gedanken im Kopf spüren, der sich anders anfühlt als der eigene. Die Magie des Kristalls entscheidet, in welcher Form der Hinweis zu euch kommt.“

Ein leises Raunen folgte.

Ein weiterer Schüler rief dazwischen: „Und was, wenn wir bei einem Rätsel nicht weiterkommen? Ist das dann… vorbei?“

McGonagall schürzte die Lippen zu einem nachsichtigen Lächeln. „Nicht unbedingt. Manchmal hilft ein anderer Blickwinkel. Oder ein Gespräch mit einem anderen Team. Das Reden über Rätsel ist nicht verboten – nur heißt das nicht, dass andere euch wirklich helfen können. Die Rätsel sind an euch angepasst. Magisch.“

Severus Snape machte ein unauffälliges, leises Geräusch, das irgendwo zwischen Schnauben und Missbilligung lag. Hermine glaubte fast, es sei Zustimmung.

Ein Ravenclaw meldete sich. „Dürfen wir Hilfe von außerhalb holen? Also, von Eltern, vielleicht? Oder Ehemaligen?“

Ein leichtes Funkeln trat in McGonagalls Augen. „Wenn ihr das für notwendig haltet – warum nicht? Die Frage ist nur… ob die Antworten, die ihr erhaltet, euch wirklich helfen. Magie hat ihre eigene Sprache. Und sie lässt sich nicht austricksen.“

Ron lehnte sich zu Hermine. „Warum klingt das alles wie eine Prüfung, die versucht, dich psychologisch zu zerschmettern?“

„Weil es Hogwarts ist“, flüsterte Hermine zurück.

McGonagall räusperte sich. „Ihr alle habt bis Weihnachten Zeit. Wer es nicht schafft, seine Aufgabe rechtzeitig zu lösen, wird am Abend des Weihnachtsballs eine letzte Möglichkeit erhalten – gemeinsam mit allen anderen.“

Sie ließ den Blick durch die Halle schweifen. „Denkt daran: Es geht nicht um Wettbewerb. Es geht um Verbindung. Um Vertrauen. Und darum, dass am Ende jeder Kristall etwas in euch sichtbar machen wird, das vielleicht tief verborgen lag.“

Ein letzter, ruhiger Moment breitete sich aus. Dann nickte McGonagall.

„Ihr dürft jetzt gehen. Und lernt euch kennen. Ihr werdet es brauchen.“
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Die ersten Gespräche in der Großen Halle hatten sich mittlerweile ausgedehnt, wie warmer Dampf, der nach einem Regenguss aufstieg. Es war eine eigentümliche Mischung aus Verwirrung, Neugierde und nervösem Kichern, die zwischen den langen Tischreihen in der Luft lag. Die Magie, die zuvor alles mit leuchtenden Sternen überzogen hatte, war nun fast gänzlich verflogen. Nur einzelne, silbrige Schlieren glitzerten noch undeutlich unter der hohen Decke, als hätten sie vergessen, sich aufzulösen.

Ron stützte die Ellgogen mit einem dramatischen Seufzen auf dem Tisch ab. „Cho Chang“, sagte er wie ein Todesurteil. „Ich bin mit Cho Chang in einem Team. Ich sehe mein Leben vorbeiziehen. Es ist kurz. Und voller Schreie.“

„Du bist nicht im Gefängnis, Ron“, warf Ginny ein, die sich neben ihn setzte und dabei genüsslich ein Stück Apfel stibitzte, das jemand in seiner Aufregung vergessen hatte. „Sie wird dich nicht bei lebendigem Leib analysieren.“

„Oh doch“, jammerte Ron. „Sie wird mir ein Farbschema aufzwingen und dann über meine Handschrift urteilen. Ich wette, sie bringt Diagramme mit. Und erklärt mir in einem beruhigenden Tonfall, warum mein Chaos eigentlich ein Hilferuf ist.“

„Das ist es ja auch“, murmelte Harry, der sich ihnen anschloss. „Und ich wünschte, ich hätte dein Problem. Ich hab Malfoy. Malfoy, Ginny. Der Typ, der mich jahrelang ‘Narbe’ genannt hat, als wär das mein Vorname.“

„Naja, das war immerhin origineller als ‘Potty’“, bemerkte Ginny trocken.

Ron lachte. „Denkst du, er schlägt dir am ersten Tag das Rätselbuch ins Gesicht oder wartet, bis du die Lösung fast hast und beansprucht dann den Ruhm?“

„Er wird wahrscheinlich alles ablehnen, was ich sage, nur aus Prinzip“, knurrte Harry. „Und dann, wenn wir total festhängen, wird er plötzlich sagen: ‘Tja, Potter, wenn du nicht so dumm wärst, wüsstest du, dass das hier ein altes Zauberer-Gedicht ist, das meine Urgroßmutter mir auf dem Sterbebett ins Ohr geflüstert hat.’“

„Klingt nach einem spaßigen Advent“, grinste Ginny und schwang die Beine über die Bank. „Ich hab Terry Boot. Still, brav, ein bisschen langweilig, aber hey – ich kann reden, er hört zu. Win-Win.“

„Also der perfekte Zuhörer für deine endlosen Monologe über Quidditch und wie sehr du Marzipan hasst“, spottete Ron.

„Genau. Und vielleicht hilft er mir beim Geschenkeeinpacken. Oder trägt sie. Terry sieht aus, als hätte er gute Oberarme.“

Hermine saß derweil ruhig neben Harry und hörte zu, ein angestrengtes Lächeln auf den Lippen. Sie lachte kurz an den passenden Stellen, sagte aber nichts.

Ron bemerkte es als Erster. „Na, Hermine? Du bist ungewöhnlich still. Dabei hast du doch den Jackpot gezogen – ein Partner, der alles besser weiß als du.“

„Oh bitte“, sagte Ginny gespielt entrüstet. „Er wird sie behandeln wie eine wandelnde Ablenkung. Nach dem Motto: ‘Wie soll ich logisch denken, wenn du atmest?’“

„Er hat jahrelang so geschaut, als würde er bei jedem Satz von dir innerlich einen Punkt auf einer Liste abhaken, warum Schüler das Problem der Welt sind“, fügte Harry hinzu.

„Ich habe ihn nicht gewählt“, sagte Hermine ruhig, aber mit einem feinen Zittern in der Stimme. „Aber er ist ein brillanter Zauberer. Er mag Logik, wie ich. Vielleicht… finden wir eine gemeinsame Sprache. Und wenn nicht, dann… werde ich trotzdem versuchen, mich respektvoll zu verhalten.“

Ginny warf ihr einen langen Blick zu. „Du findest es also gar nicht seltsam, mit Snape zu arbeiten?“

Hermine schwieg einen Moment, bevor sie leise erwiderte: „Ich finde es sehr seltsam. Und ein bisschen beängstigend. Nicht, weil er mir Angst macht… sondern weil ich vermute, dass die Rätsel für uns dadurch schwerer sein könnten. Und was, wenn ich versage? Was, wenn ich diejenige bin, die alles verkompliziert?“

„Ach Quatsch“, sagte Ron sofort. „Wenn jemand diese Kristallgeschichten knackt, dann du.“

„Aber mit ihm, Ron“, flüsterte sie. „Was, wenn unsere Stärken sich nicht ergänzen, sondern gegenseitig aushebeln? Was, wenn er mich ignoriert und dann ganz allein versucht, alles zu lösen?“

Harry legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Dann… gib ihm keine Wahl. Zwing ihn zum Mitdenken. Du bist gut darin, Leute zum Reden zu bringen. Selbst bei uns hast du’s geschafft – und wir sind auch nicht immer die hellsten Kerzen auf der Torte.“

„Und immerhin…“ – Ginny grinste – „…du musst dich nicht mit Ron oder Harry rumschlagen. Das ist doch schon mal ein Fortschritt.“

„Hey!“

„Ich mein’s liebevoll.“

Ein kurzer Moment Stille.

Ginny war die Erste, die sich entschloss, der noch träge verharrenden Gruppe zu entkommen. „Na schön“, sagte sie und sprang mit einem gewissen Schwung von der Bank, als würde sie sich in ein Abenteuer stürzen, das ihr eigentlich gar nichts ausmachte. „Ich schau mal, ob Terry meinen Ideen zustimmt.“ Sie grinste ihnen zu, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand zwischen den Schülern, ihr rotes Haar schwang im Takt ihrer Schritte wie ein selbstsicherer Schlussakkord.

Ron schnaubte. „Spannend wie lauwarmer Tee und genauso bestimmend.“

„Du solltest auch gehen“, sagte Hermine leise, aber eindringlich. Ihre Stimme war nicht unfreundlich, aber es lag ein gewisser Tonfall darin, der keinen Widerspruch duldete. „Du weißt, dass Cho sich nicht von selbst zu dir an den Tisch setzt.“

„Ich wette, sie hat sich einen Fluchtplan zurechtgelegt“, murmelte Ron, blieb aber noch einen Moment sitzen, als wollte er sich vergewissern, dass Hermine es wirklich ernst meinte.

„Ron“, wiederholte sie mit einem milden, aber festen Lächeln. „Jetzt.“

Er hob die Hände wie in Kapitulation, stand schließlich auf und ging mit schleppenden Schritten in Richtung der Ravenclaws. „Wenn ich in den nächsten zehn Minuten nicht zurück bin, sagt meiner Mum, ich hab’s versucht“, murmelte er im Davongehen, wobei Harry ein kaum hörbares Lachen unterdrückte.

Hermine wandte sich ihm zu, suchte für einen Moment seine Nähe, vielleicht auch die Bestätigung, dass wenigstens einer noch bei ihr war. Doch sie wurde überrascht.

Draco Malfoy tauchte mit der Leichtigkeit eines Menschen auf, der es gewohnt war, sich durch Menschenmengen zu bewegen, ohne je wirklich mit jemandem in Berührung zu kommen. Sein Blick war arrogant wie eh und je, aber dahinter lag etwas Neues. Eine stille Unruhe vielleicht, oder der entschlossene Versuch, sich nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm ihm die Situation war.

„Potter“, sagte er kühl, blieb ein paar Schritte entfernt stehen, als wäre er sich nicht sicher, ob man ihn erwartet hatte oder überhaupt dulden würde.

Harrys Gesicht veränderte sich kaum, aber Hermine spürte es sofort – den winzigen Ruck in seiner Haltung, das Anspannen der Schultern. Er nickte kaum merklich, sagte aber nichts. Keine Beleidigung. Kein Spott. Auch kein Gruß. Nur ein eisiges Schweigen, das sich zwischen ihnen aufbaute wie ein Sturm, der nicht wusste, wann er losbrechen sollte.

Malfoy ließ sich nicht beirren. Er verschränkte die Arme, das Kinn leicht gehoben, als wolle er demonstrativ zeigen, dass ihm diese Situation völlig egal war. Doch Hermine, die ihn seit Jahren kannte, auf Entfernung, durch Streit, aus Gesprächen, die man nicht hören wollte, erkannte etwas in seinem Blick. Es war kein Hochmut. Es war Vorsicht. Und vielleicht sogar Unsicherheit.

Die Stille zog sich. Sekunde um Sekunde. Und während Harry noch in sich hinein zu kochen schien, spürte Hermine, wie die Spannung zwischen den beiden dichter wurde, dichter als der Dampf über einem Zaubertrankkessel kurz vor dem Überlaufen.

Sie hielt es nicht länger aus.

„Ich glaube… es ist an der Zeit, dass ich mich meinem Teamkollegen vorstelle“, sagte sie in einem Ton, der freundlicher klang, als sie sich eigentlich fühlte. Es war das freundliche Lächeln, das man bei Zahnarztbesuchen aufsetzte. Ein Versuch, sich selbst Mut zu machen.

Sie sah weder Harry noch Malfoy an, als sie sich von der Bank erhob. Ihr Blick war auf das Ende der Halle gerichtet, dorthin, wo Professor Snape sich wie ein dunkler Schatten gehalten hatte, stets außerhalb der Gespräche, außerhalb der Wärme. Er stand wie eine Statue aus alter Zeit, reglos, mit verschränkten Armen und einem Gesichtsausdruck, der nicht nur Desinteresse, sondern fast schon Verachtung ausstrahlte. Und dennoch war er hier. Er war geblieben. Und das bedeutete etwas.

Hermines Herz schlug schneller, je näher sie ihm kam. Nicht aus Angst – jedenfalls nicht im klassischen Sinne. Es war diese schwer erklärbare Anspannung, die sie jedes Mal verspürte, wenn sie wusste, dass ihr Verstand auf die Probe gestellt werden würde. Mit Severus Snape würde nichts einfach sein. Nicht die Unterhaltung. Nicht die Zusammenarbeit. Nicht der Umgang.

Und genau das machte ihr Sorgen.

Ein brillanter Zauberer. Ein Mann, der die komplexesten Zaubertränke blind mischte, der in Rätseln dachte und die Welt mit misstrauischen Augen betrachtete. In gewisser Weise war er ihr sogar ähnlich und vielleicht war das das Beunruhigendste überhaupt. Denn was, wenn sie sich zu ähnlich waren? Was, wenn ihre Stärken einander im Weg standen, anstatt sich zu ergänzen?

Sie hielt einen Moment inne, etwa zwei Schritte vor ihm. Er hatte sie nicht begrüßt, aber sein Blick war auf sie gerichtet, durchdringend wie ein Fluch, aber nicht feindselig.

Snape rührte sich nicht. Seine Arme waren noch immer verschränkt, sein Blick so kalt und undurchdringlich wie ein zugefrorener See.

„Ich nehme an, das ist der Teil, an dem wir so etwas wie ein… Team werden sollen“, begann sie ruhig, bemüht, ihre Stimme neutral zu halten.

Snape hob eine Augenbraue, langsam, als wäre selbst das eine Anstrengung, die er nur aus purer Langeweile vollzog. „Ah. Miss Granger. Natürlich sind Sie es, die die Initiative ergreift. Wie… überraschend.“

„Sie wussten nichts davon, oder?“ Hermine verschränkte ebenfalls die Arme. Ihr Blick war fest auf ihn gerichtet. „Dass Sie teilnehmen.“

„Ich wurde informiert – in dem Moment, als mein Name vom Hut gebrabbelt wurde“, erwiderte er mit trockenem Biss. „Ich hatte keine Gelegenheit, Widerspruch einzulegen. Eine Tatsache, die ich noch bedauern werde.“

„Dann stellen Sie sich schon mal darauf ein, dass Sie mitmachen werden. Ich hab keine Lust, das alles allein zu machen.“

Snape schnaubte leise, kaum hörbar, ein Hauch von Hohn. „Sie? Allein? Ich bezweifle stark, dass Ihre unerschütterliche Begeisterung und Ihr Hang zur hyperorganisierten Panik ausreichend sein werden, um diese Farce zu gewinnen.“

„Das ist keine Farce“, sagte Hermine, nun schärfer, aber ohne laut zu werden. Ihre Augen funkelten. „Nur weil Sie sich für zu gut halten, um mit anderen Menschen zusammenzuarbeiten, heißt das nicht, dass das hier bedeutungslos ist.“

„Bedeutungslos trifft es ziemlich genau“, murmelte Snape. „Ein Schulspiel. Verkleidet als moralisch wertvolles Gruppentraining.“

„Ich verliere nicht“, sagte sie ruhig. „Schon gar nicht wegen Ihnen.“

Snape beugte sich leicht vor, seine Stimme so leise, dass sie kaum über das Gemurmel in der Halle hinwegkam. „Ich habe nicht vor, Ihnen den Weg zu versperren. Ich habe nur nicht vor, Ihnen beim Stolpern zu helfen.“

„Dann sollten Sie sich schon jetzt darauf einstellen, dass ich Sie daran erinnern werde, dass Sie offiziell Teil des Spiels sind. Und wenn Sie mir im Weg stehen, Professor, dann werde ich McGonagall einweihen. In jedes einzelne Gespräch, das wir führen. In jede Weigerung. In jede verdrehte Augenbraue.“

„Eine Drohung, Miss Granger? Wie mutig.“ Er grinste nicht – aber sein Mund zuckte.

„Kein bisschen Mut“, sagte sie mit einem leichten Lächeln. „Nur die Gewissheit, dass ich rechtzeitig die richtigen Wege finde, wenn Sie sich querstellen. Ich verliere nicht.“

Snape sah sie einen Moment lang einfach nur an. Die Art, wie er sie musterte, war weder abschätzig noch bewundernd – vielmehr analytisch, als würde er überlegen, ob sie ein Trank war, der gefährlich schäumen oder zu Gold führen konnte.

„Sie haben in Ihrem ersten Jahr mein Rätsel gelöst“, sagte er dann, scheinbar beiläufig.

Hermine blinzelte überrascht. „Ja. Habe ich.“

„War nicht für Erstklässler gedacht.“

„War trotzdem kein Problem für mich.“

„Natürlich nicht.“

Einen Moment lang stand nur die Spannung zwischen ihnen, wie elektrisch geladene Luft.

„Ich war nie gut darin, Rätsel zu erstellen“, sagte sie dann mit leiser Entschlossenheit. „Aber ich war schon immer hervorragend darin, sie zu lösen. Und wenn ich jemanden brauche, der Rätsel mag und versteht, wie sie funktionieren – dann sind Sie nun einmal die beste Wahl, ob es Ihnen passt oder nicht.“

„Wie schmeichelhaft“, murmelte Snape trocken. „Aber ich wiederhole mich: Erwarten Sie nicht, dass ich mich in dieses Theaterspektakel mit der gleichen Begeisterung stürze wie Ihre Altersgenossen.“

„Ich erwarte gar nichts von Ihnen, Severus“, erwiderte Hermine, und dieses Mal nannte sie ihn mit voller Absicht beim Vornamen. Sie nannten einander gelegentlich mit Vornamen. Nicht im Unterricht, nicht in den Gängen, aber wenn sie sich außerschulisch über den Weg liefen. Bei Ministeriumsveranstaltungen, bei Feiern. Es zeugte von Respekt dem anderen gegenüber für die Leistung, die der andere in diesem Krieg vollbracht hatte. „Nur, dass Sie mir helfen, wenn die Magie es erwartet, sodass ich weitermachen kann.“

„Vielleicht.“

Sie standen noch immer wie zwei Figuren auf einem Schachbrett, jeder auf seinem Feld, kein Zug, der nicht genau abgewogen wurde. Und trotz allem lag etwas wie ein unausgesprochener Respekt zwischen ihnen. Kalt vielleicht, vorsichtig, distanziert, aber echt.

in leises Räuspern kündigte sie an, noch bevor sie sprach.

„Miss Granger. Severus“ McGonagalls Stimme klang gewohnt ruhig, aber es lag ein leichtes Lächeln in ihren Augenwinkeln. Ihre Roben fielen in eleganten Falten über den Boden, als sie sich zu ihnen gesellte. Snape straffte sich kaum merklich, senkte aber nicht den Blick.

„Wie ich sehe, haben Sie sich bereits kennengelernt, oder sagen wir besser: ausgetauscht.“ Ihre Augen glitten kurz zwischen ihnen hin und her.

Hermine zwang sich zu einem höflichen Lächeln. „Wir… haben einige Grundlagen geklärt.“

„Oh, da bin ich mir sicher“, sagte McGonagall trocken, dann wandte sie sich ganz Hermine zu. „Miss Granger, wenn ich Sie um Ihre Meinung bitten dürfte? Was halten Sie von unserem kleinen Sternenprojekt?“

Hermines Gesicht hellte sich merklich auf. Die Aufregung, die sie eben noch unter kühler Selbstbeherrschung zurückgehalten hatte, durfte sich nun zeigen. Ihre Stimme klang lebendig, wach, fast ehrfürchtig.

„Ich finde es großartig, Professor“, sagte sie sofort. „Nicht nur, weil ich… nun ja, Rätsel liebe – das wissen Sie vermutlich. Aber weil es mehr ist als ein Spiel. Die Häuser arbeiten wirklich zusammen. Sie müssen einander zuhören, einander vertrauen. Und manche werden lernen, dass Hilfe von unerwarteter Seite die wertvollste sein kann.“

McGonagall nickte langsam, fast nachdenklich. „Genau das habe ich mir erhofft. Als Albus – nun, sein Portrait – mit dieser Idee an mich herantrat, war ich… offen gestanden… skeptisch. Es schien mir zu verspielt. Zu… unstrukturiert.“

Snape schnaubte leise, aber sagte nichts. McGonagall warf ihm einen schmalen Blick zu, fuhr dann fort.

„Aber je mehr wir mit den Hauselfen und mit dem Schloss selbst arbeiteten, desto mehr begann ich zu verstehen. Hogwarts… lebt, Miss Granger. Es versteht diese Aufgabe. Es wollte helfen. Und als ich merkte, wie sich Türen auftaten, Gänge neu verbanden, wie Magie sich um diese Idee legte, da wusste ich, dass wir etwas Besonderes begonnen hatten.“

„Das Schloss hilft bei den Rätseln?“ fragte Hermine, neugierig, aber nicht überrascht.

„Nicht nur das“, sagte McGonagall und lächelte sanft. „Es versteckt, es flüstert, es führt – und es prüft, ob man würdig ist, einen Kristall zu finden. Jeder Kristall wird seine eigene Stimme haben, seine eigene Art zu erscheinen. Und seine eigene Art, zu belohnen.“

„Was genau erhält man am Ende?“ fragte Hermine leise.

McGonagall schüttelte den Kopf. „Das weiß niemand. Nicht einmal ich. Der Kristall entscheidet, was jemandem fehlt. Oder was jemand nicht gesucht, aber gebraucht hat.“

Sie machte eine kleine Pause, dann blickte sie zu beiden – zu der ehrgeizigen jungen Hexe und dem widerwilligen, spöttischen Zaubertränkemeister, der die Arme nun nur noch locker vor der Brust trug.

„Ich wollte Ihnen beiden nur sagen, dass ich auf Sie zähle. Im Großen wie im Kleinen. Und Miss Granger…“ – ihre Stimme wurde etwas leiser, beinahe verschwörerisch – „ich bin froh, dass Sie sich nicht einschüchtern lassen.“

Hermines Lippen zuckten und ihr Blick schnellte kurz zu dem dunklen Professor, der sie herausfordernd anblickte. Es schien fast, als würde er sie warnen, sie solle jetzt bloß nichts falschen machen, sonst würde er ihre letzten Monate im Schloss zur Hölle machen. Aber Hermine war Voldemort gegenüber gestanden. Sie hatte dem Tod persönlich in die Augen geblickt. Sie hatte Respekt vor dem Professor. Das durchaus, aber keine Angst mehr. Nein. Nicht mehr seit der Heulenden Hütte, wo sie erkannt hatte, dass Professor Snape durchaus nur ein Mensch war. „Ich denke nicht einmal daran.“

Snape verdrehte sichtbar die Augen, während McGonagall schmunzelte.

„Nun denn. Ich lasse Sie beide allein. Sie haben einander mehr zu bieten, als Sie vielleicht ahnen.“

Damit drehte sie sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung um und schritt davon, ihre Roben wirbelten hinter ihr her wie ein letzter, nachklingender Gedanke.

Hermine blieb noch einen Moment stehen, blickte Professor McGonagall nach, wie sie zwischen den Schülergruppen verschwand, die sich nun zögerlich zu ihren jeweiligen Partnern aufmachten. Um sie herum begannen Gespräche, leise Strategiebesprechungen, gemischtes Lachen und vereinzeltes Murren. Die Große Halle summte wie ein Bienenstock kurz vor dem Schwärmen.

Sie atmete tief durch und sah dann zu Snape hinüber, der, die Arme wieder verschränkt, mit verschlossener Miene auf eine Gruppe Erstklässler herabblickte, als würden sie in seinem Sichtfeld für ästhetische Schmerzen sorgen.

„Hören Sie“, begann sie vorsichtig, aber mit fester Stimme. „Ich weiß, dass Sie das hier für völligen Unsinn halten. Und ich bin mir sicher, Sie haben Wichtigeres zu tun, als mit mir durch Geheimgänge zu kriechen oder leuchtenden Sternen nachzujagen.“

„Wie erfreulich, dass wir uns wenigstens in einem Punkt einig sind“, entgegnete Snape ohne eine Miene zu verziehen.

Hermine ignorierte den Spott. „Trotzdem werde ich Sie über alles auf dem Laufenden halten, was ich finde oder entdecke. Nur für den Fall, dass es… Ihnen irgendwann doch nützlich erscheint.“

Snape wandte den Kopf langsam zu ihr. Sein Blick war dunkel, abschätzend. „Und was genau erhoffen Sie sich von dieser… freiwilligen Informationsweitergabe?“

„Nur, dass Sie es mir gleichtun“, sagte sie schlicht. „Falls sich Ihnen ein Rätsel offenbart – eines, das sich mir vielleicht entzieht – dann hoffe ich, Sie würden mir Bescheid geben. Ob Sie wollen oder nicht: wir sind ein Team. Und das bedeutet, wir sind besser, wenn wir beide wissen, was vor sich geht.“

Ein Moment der Stille entstand. Zwischen ihnen schien sich ein unsichtbarer Faden zu spannen, zart und doch belastbar. Snape sah sie lange an, als wolle er sie durchbohren, als suche er nach der Falle in ihrer Logik. Aber da war keine. Nur ihr sturer Wille.

Schließlich verzog er die Lippen zu einem Ausdruck, der weder Zustimmung noch Hohn war, sondern irgendwo dazwischen.

„Na gut“, murmelte er. „Wenn Ihnen das hilft, Miss Granger, dann werde ich… Sie benachrichtigen, falls mir etwas auffällt.“

„Danke“, sagte Hermine leise, fast überrascht über seine Worte.

„Verstehen Sie das nicht falsch“, fügte er sofort hinzu. „Ich tue das nicht für Sie. Ich tue es, um diesen ganzen… rührseligen Unsinn möglichst rasch zu beenden.“

„Natürlich“, sagte Hermine mit einem sachlichen Nicken, doch sie konnte das kleine, spöttische Lächeln nicht ganz unterdrücken, das sich in ihre Mundwinkel stahl. „Was sonst.“

Er musterte sie noch einen Moment, dann drehte er sich abrupt um und ging mit wehender Robe in Richtung der Schatten am anderen Ende der Halle, weg von ihr.

Hermine sah ihm nach.

Sie wusste nicht, ob es wirklich ein Anfang war, aber es war zumindest kein Ende. Und das reichte ihr fürs Erste.
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Der Morgen begann wie so viele andere im Dezember: mit Frost auf den Fensterscheiben und dem blassen Licht der Wintersonne, das sich nur zögerlich über die langen Tische der Großen Halle legte. Die Decke schimmerte in perlgrauem Weiß, ein trüber Himmel spiegelte sich darin, als wäre der Raum selbst in eine sanfte Dämmerung getaucht worden.

Die Schüler saßen eng aneinander, in Schals gewickelt, Hände um warme Tassen geschlungen, und doch lag über allem eine stille, gespannte Erwartung. Ein Murmeln ging durch die Reihen, kaum hörbar über dem leisen Klimpern von Besteck und dem Rascheln von Pergament. Die ersten Teams hatten ihre Rätsel erhalten – manche in Form rätselhafter Briefe, andere durch flüchtige Melodien, die sie nur selbst hören konnten. Die Aufregung war beinahe greifbar.

Hermine stocherte in ihrem Porridge, ohne wirklich Hunger zu verspüren. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich. Neben ihr saß Ron, der sein Frühstück mit gewohnter Hingabe verzehrte, während Harry den dritten Brief in dieser Woche las, den Ginny ihm von einem wuseligen kleinen Kauz hatte bringen lassen. Ginny selbst saß ein paar Plätze weiter mit Terry Boot, beide vertieft in ein Rätsel, das sie am Vorabend erhalten hatten – es hatte irgendetwas mit wechselnden Treppen zu tun, und Hermine hatte allein beim Zuhören ein Dutzend mögliche Lösungen im Kopf gehabt.

Aber sie sagte nichts.

Es war nicht ihre Aufgabe.

Noch nicht.

„Ich schwör’s, wenn ich noch eine Stufe betrete und die plötzlich rückwärts läuft, werd ich wahnsinnig“, murmelte Ginny gerade zu Terry, der darauf nur grinste.

„Wahnsinn ist wahrscheinlich Teil der Lösung“, entgegnete er trocken und notierte etwas auf einem Stück Pergament.

Hermine zwang sich, den Blick abzuwenden. Harry hatte mit Draco bereits einen Hinweis erhalten – ein rätselhaftes Märchenbuch, in dem bestimmte Seiten glühten, wenn man es ans Feuer hielt. Selbst Ron und Cho hatten gestern Abend auf dem Weg in den Gemeinschaftsraum eine Stimme gehört, die ihnen eine verschlüsselte Botschaft ins Ohr geflüstert hatte.

Alle Teams… bis auf eines.

„Er hat sich gemeldet?“, fragte Ron plötzlich mit vollem Mund.

Hermine blinzelte. „Was?“

„Snape“, sagte Ron und schob sich einen Löffel Rührei in den Mund. „Hat er… irgendwas gesagt?“

Hermine schüttelte den Kopf. „Kein Wort. Er ignoriert mich. Im Unterricht, auf den Gängen… als wäre ich gar nicht da.“

„Na, das ist doch sein Standard-Modus“, meinte Ginny schulterzuckend.

„Vielleicht hat er das Rätsel bekommen und will’s dir nicht sagen“, murmelte Harry ohne aufzublicken.

Der Gedanke hatte sich längst in Hermines Kopf eingenistet wie ein Dorn, der zu klein war, um sichtbar zu sein, und doch bei jeder Bewegung schmerzte.

Der Unterricht zog sich in die Länge wie zäher Honig an einem kalten Tag. Verwandlung am Vormittag war eine ihrer liebsten Stunden – Professor McGonagall war wie immer präzise, fordernd, dabei gerecht – aber heute konnte Hermine sich kaum auf den Stoff konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu dem leeren Platz neben sich. Normalerweise hätte sie sich gefreut, wenn niemand neben ihr saß. Heute fühlte sich der freie Platz an wie ein Vorwurf.

Das Thema der Stunde, das Umwandeln unbelebter Objekte in belebte, hatte einen faszinierenden, beinahe philosophischen Aspekt. Was genau machte einen Gegenstand lebendig? Reichte Bewegung? Oder Bewusstsein? War ein schnurrendes Kissen mit Katzenohren schon ein Haustier?

Hermine konnte sich sonst für solche Fragen begeistern. Heute schrieb sie nur mechanisch mit. Als sie sich in einer kurzen Gruppenübung mit Harry und Ron zusammenfand, hörte sie Ginny fluchen – weiter hinten im Raum hatte Terry Boot offenbar eine Notiz in seinem Buch entdeckt, die vorher nicht dagewesen war. Es war ihr zweites Rätsel. Hermine erkannte sofort den Code, den Terry da entschlüsseln wollte, und sie biss sich auf die Zunge.

Sie löste nicht die Rätsel der anderen. Aber es wurde schwerer, ihnen zuzusehen, ohne einzugreifen.

„Ich dachte, das soll allen helfen, zusammenzuwachsen“, murmelte sie leise, während sie einen simplen Schwebeschub über ein Papierküken sprach.

„Vielleicht ist dein Teil der Aufgabe ja Geduld“, meinte Harry trocken.

Hermine warf ihm einen Seitenblick zu. „Oder ich soll einfach lernen, was es heißt, keine Kontrolle zu haben.“

Ron grinste. „Dann ist das hier das schwierigste Rätsel von allen.“

Nachmittags folgte Zaubertränke und mit ihm die schwerste Stunde des Tages.

Snape stand am Pult wie eine Statue aus dunklem Marmor, seine Bewegungen so minimalistisch wie immer, seine Stimme glatt, scharf und emotionslos. Er wies die Schüler an, ein Gegengift gegen lebende Tinte zu brauen, eine subtile, trickreiche Rezeptur mit wenigen Zutaten, aber enorm empfindlichen Reaktionen.

Hermine liebte solche Herausforderungen.

Doch heute war da ein Kribbeln in ihrem Nacken, das sie nicht abschütteln konnte. Snape sagte nichts zu ihr. Kein Seitenblick, kein Kommentar, nicht einmal ein spöttischer Tonfall. Er ging an ihrem Kessel vorbei, kontrollierte Harrys Arbeit, dann Dracos, aber als er bei ihr ankam, blieb er nicht stehen. Seine Robe strich an ihr vorbei, als wäre sie Luft.

Sie braute den Trank fehlerfrei. Natürlich tat sie das. Aber er würdigte ihn keines Blickes.

Als die Stunde endete, sammelten die Schüler ihre Sachen, der Raum füllte sich mit kratzendem Stuhlgerücke und aufgeregtem Murmeln. Ein Paar hinter ihr hatte offenbar ein Rätsel in einem Spruch entdeckt – sie hatten ein Wort laut ausgesprochen, das plötzlich glühte.

Hermine blieb noch einen Moment sitzen. Ihr Herz schlug schneller.

Dann stand sie auf, trat entschlossen an Snapes Pult heran. Er sortierte gerade Kesselprotokolle und sah nicht auf.

„Professor Snape“, begann sie ruhig. „Ich wollte nur kurz nachfragen… haben Sie inzwischen vielleicht etwas bemerkt?“

Er schwieg.

Sie wartete.

Dann hob er den Kopf – langsam, als wäre es eine Last.

„Wenn ich etwas bemerkt hätte, Miss Granger, würden Sie es wissen“, sagte er kalt. „Oder glauben Sie, ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, Sie absichtlich unwissend zu lassen?“

Sie verzog keine Miene. „Ich frage nur, weil… alle anderen Teams bereits ein Rätsel erhalten haben. Nur wir nicht.“

„Vielleicht hat Hogwarts beschlossen, dass man uns nicht testen muss. Oder es hat Sie getestet – und Sie haben bereits versagt.“

„Sehr witzig“, sagte sie trocken.

„Ich bin nicht dafür bekannt, witzig zu sein.“

Sie verschränkte die Arme. „Ich nehme dieses Projekt ernst. Und ich dachte, Sie würden das auch tun. Sie haben gesagt, Sie würden mich informieren.“

Sein Blick wurde schmal. „Ich habe mich daran gehalten. Ich habe Ihnen nichts gesagt, weil es nichts zu sagen gibt.“

Sie ließ den Blick nicht von ihm. „Gut. Dann danke für die Ehrlichkeit.“

Sie wandte sich zum Gehen.

„Miss Granger“, sagte er, kurz bevor sie die Tür erreichte.

Sie drehte sich um.

„Wenn ich etwas bemerke und ich meine etwas Relevantes, werde ich Sie informieren. Bis dahin empfehle ich Ihnen, sich auf Ihren nächsten Unterricht zu konzentrieren.“

Als sie den kalten, düsteren Gang verließ, der zu den Zaubertrankräumen führte, blendete sie kurz das Licht, das durch die hohen Fenster des Haupthofs fiel. Es war später Nachmittag, die Sonne stand bereits tief, und die Schatten auf den Gängen hatten einen goldenen Rand bekommen. Hermine blinzelte und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, doch in ihrem Inneren herrschte ein leises, aufdringliches Unbehagen.

Sie wusste, Snape hatte nichts bemerkt. Er hatte es ihr versichert, auf seine typische, schneidend kühle Weise. Dennoch ließ das Gefühl sie nicht los, dass sie etwas übersah, dass sich ihnen ein Rätsel bereits offenbart hatte, ohne dass sie es bemerkten. Vielleicht war es ein Flüstern in der Dunkelheit gewesen, ein kaum hörbares Geräusch im Tränkeraum, eine Veränderung an der Wand, die sie ignoriert hatte. Oder schlimmer noch – vielleicht wartete das Rätsel gar nicht auf sie, sondern auf ihn. Und er weigerte sich noch immer, zu schauen.

Im Innenhof warteten Harry und Ginny auf einer der steinernen Bänke, zusammengerückt gegen den kühlen Wind. Ginny hatte ihren Schal bis zur Nase gezogen, ihre roten Haare flatterten um ihr Gesicht. Harry saß neben ihr, die Arme auf die Knie gestützt, sein Blick suchte sofort Hermines, als sie auf sie zutrat.

„Na?“, fragte er nur.

Hermine ließ sich neben sie nieder, lehnte sich einen Moment zurück, als müsste sie ihre Gedanken sortieren, bevor sie antworten konnte.

„Nichts“, sagte sie schließlich. „Er sagt, er hat nichts bemerkt. Und ich glaube ihm.“

Ginny schnaubte leise. „Na ja. Vertrauen in Snape… du warst schon mutiger.“

„Es geht nicht um Vertrauen“, sagte Hermine und fuhr sich über die Stirn. „Ich weiß einfach, dass er zu stolz wäre, um etwas zurückzuhalten. Er hasst diese ganze Aufgabe, aber wenn er wirklich ein Rätsel erhalten hätte, würde er es mir sagen. Vielleicht mit einem bissigen Kommentar oder in seiner charmantesten Art… aber er würde es sagen.“

„Oder du wärst längst Teil eines zynischen Rätsels, das sich in irgendeinem doppeldeutigen Trankrezept versteckt“, meinte Harry trocken. „Ich trau ihm zu, dass er das Ganze mit einem Hauch sarkastischer Selbstinszenierung versieht”, beendete Harry seinen Satz.

Hermine lächelte schwach, mehr aus Müdigkeit als aus echter Erheiterung.

„Vielleicht ist genau das das Rätsel“, warf Ginny ein. „Dass du glaubst, es gäbe noch keins.“

Hermine runzelte die Stirn. „Du meinst, das Schweigen ist Teil der Aufgabe?“

Ginny zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber so, wie McGonagall das alles geplant hat – nichts daran ist zufällig. Und Snape ist nicht dumm. Wenn er wirklich nichts erhalten hat, warum hat Hogwarts ihn dann überhaupt eingebunden?“

Diese Frage ließ sie nicht mehr los. Auch nicht, als sie später mit Harry und Ginny durch den Schlossgarten schlenderte, während Ron mit Cho in der Bibliothek nach Hinweisen für sein eigenes Rätsel suchte. Auch nicht, als sie im Gemeinschaftsraum an einem Aufsatz arbeitete, den sie sonst mit Leichtigkeit in einer Stunde geschrieben hätte. Ihre Gedanken glitten immer wieder zurück zu Snape. Zu dem kühlen Blick, der Art, wie er sich so mühelos abschottete.

Es war, als hätte er sich nicht nur von ihr entfernt, sondern von der ganzen Schule.

Später am Abend, als der Turm ruhiger wurde, das Feuer im Kamin knisterte und die anderen Schüler sich nach und nach in ihre Schlafsäle zurückzogen, saß Hermine allein auf einem der breiten Fensterbänke im Gryffindor-Gemeinschaftsraum. Der Himmel draußen war wolkenverhangen, das Licht des Mondes nur ein matter Schleier über dem Schwarztuch der Nacht. Ihre Finger lagen auf einem offenen Buch, das sie nicht las. Ihr Blick hing am dunklen Horizont über dem Verbotenen Wald.

Vielleicht war das Schweigen selbst ein Schatten. Vielleicht war es genau das, was sie durchdringen musste.

Sie beschloss, es nicht auf sich beruhen zu lassen.

Am nächsten Morgen klopfte sie an Snapes Büro.

Es war kurz vor Unterrichtsbeginn, die Flure noch still. Der Zaubertrankmeister öffnete nach einigen Sekunden, einen dicken Trankkessel in der Hand, und sah sie so ausdruckslos an, dass es fast unhöflich wirkte.

„Miss Granger“, sagte er, ohne einen Funken Überraschung. „Ist es dringend oder einfach nur übertrieben früh?“

„Ich brauche nur fünf Minuten“, entgegnete sie ruhig.

„Dann verschwenden Sie sie besser nicht.“

Er trat zur Seite, ließ sie eintreten.

Der Raum roch nach Eisenkraut und feuchter Erde, warm und dennoch unangenehm in seiner Intensität. Es war nicht der erste Besuch, aber jedes Mal fühlte es sich an, als betrete sie einen fremden, verborgenen Ort, der mehr von seinem Besitzer preisgab als der jemals zugeben würde.

Sie blieb stehen. Er wartete. Dann sagte sie:

„Ich glaube, wir haben das Rätsel schon erhalten. Oder vielmehr: Sie haben es. Und Sie erkennen es nicht.“

Sein Blick verengte sich minimal.

„Interessant“, sagte er nur. „Und was bringt Sie zu dieser Schlussfolgerung, Miss Granger?“

„Weil Hogwarts niemanden ohne Grund auswählt. Und weil Sie… anders sind in letzter Zeit.“

Sein Blick blieb unbewegt, aber sie hatte das Gefühl, dass unter der Oberfläche etwas arbeitete.

„Anders“, wiederholte er leise. „Sie meinen, weniger charmant als sonst?“

Sie ließ sich nicht provozieren. „Ich meine: Abwesend. Verschlossener als sonst. Und ich weiß, dass das bei Ihnen etwas heißen will.“

„Vielleicht bin ich einfach ein alter Mann, der mit Schulspielen wenig anfangen kann.“

„Oder Sie sind Teil eines Rätsels, das sich um Ihr eigenes Schweigen dreht und nennen Sie sich nicht alt. Professor Snape war Alt. In magischen Kreisen sind sie fast noch jugendlich“, entgegnete sie und verdrehte bei ihrem letzten Kommentar die Augen. Sie konnte dabei selbst kaum glauben, dass sie diese Worte gerade gesprochen hatte.

Ein Schweigen entstand zwischen ihnen, diesmal dichter, nicht kalt, sondern gespannt, wie vor einem Gewitter.

„Sie lügen“, sagte Hermine plötzlich.

Snape wandte langsam den Blick zu ihr. Kein Erstaunen. Nur diese gefährliche Ruhe in seinen Augen, die so viel tiefer schnitten als jedes höhnische Wort.

„Wie bitte?“

„Sie haben gesagt, dass Sie mir nichts verschweigen würden. Aber ich glaube, das tun Sie bereits. Vielleicht nicht direkt. Vielleicht haben Sie noch kein Rätsel erhalten, aber… Sie würden es mir auch dann nicht sagen, wenn es so wäre.“

Ein kaum hörbares, scharfes Luftholen. Snape stützte sich mit beiden Händen auf die Tischkante, als müsste er seine eigene Geduld im Zaum halten.

„Sie überschätzen Ihre Bedeutung, Miss Granger. Oder unterschätzen Sie meine.“

„Ich unterschätze gar nichts“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Aber Hogwarts schon. Es gibt immer einen Grund. Und ich glaube, wir haben unser Rätsel noch nicht erhalten, weil Sie sich weigern, es zuzulassen.“

Er richtete sich auf, seine Roben raschelten leise, fast bedrohlich.

„Was für eine sentimentale, schulmädchenhafte Theorie.“

„Sie müssen es wollen!“, rief sie. „Verstehen Sie das denn nicht? Hogwarts hat uns nicht zusammengeworfen, um Sie zu bestrafen. Aber solange Sie sich verhalten wie ein trotziges Kind, das den Ball nicht anfassen will, können wir auch kein Spiel spielen!“

Er starrte sie an. Dann knirschte er fast tonlos: „Das hier ist kein Spiel.“

„Nein, es ist eine Prüfung“, sagte sie und trat einen Schritt näher, ließ sich nicht einschüchtern. „Aber nicht nur für mich. Auch für Sie. Vielleicht sogar mehr für Sie. Und Sie scheitern daran, weil Sie sich weigern, überhaupt mitzumachen!“

„Ich habe mich auf dieses Theater eingelassen, weil ich dazu gezwungen wurde. Nicht, weil ich Interesse daran habe, mit einem Haufen pubertierender Geister um Rätsel zu tanzen.“

„Was erwarten Sie denn? Dass ich das allein mache, während Sie sich weiter hinter Ihrer Wand verstecken und auf bessere Zeiten warten?“

„Ich erwarte gar nichts, Miss Granger“, sagte er leise. „Das ist Ihr Fehler.“

Sie schwieg für einen Moment, dann sagte sie mit brüchiger Stimme: „Warum sind Sie dann überhaupt noch hier?“

Er erstarrte.

Nicht eine Regung in seinem Gesicht.

Doch etwas flackerte in seinen Augen. Etwas Dunkles. Tiefer als Wut.

„Weil ich vergessen habe, rechtzeitig zu sterben“, antwortete er, und seine Stimme war so still, dass sie fast klanglos wirkte.

Hermine blinzelte, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen.

Er sah es. Und sofort war die Mauer wieder da. Kälter denn je.

„Gehen Sie“, sagte er scharf. „Ich habe nichts mehr zu sagen.“

„Doch, haben Sie!“, widersprach sie, jetzt lauter, wütender. „Sie tun so, als sei alles unter Ihrer Würde. Als ob es keine Rolle spielt, ob Sie mitmachen oder nicht. Aber das ist feige! Und unehrlich!“

„Feige?“ Er lachte, kurz, bitter. „Sie haben keine Vorstellung, was Feigheit ist.“

„Ich weiß, dass Sie mutig waren. Dass Sie gelitten haben. Dass Sie mehr getan haben, als irgendjemand je von Ihnen erwarten konnte. Aber das war damals! Jetzt sitzen Sie hier, starren aus dem Fenster und hoffen, dass die Welt Sie in Ruhe lässt, weil es einfacher ist, tot zu sein, wenn man sich lebendig fühlt wie ein Schatten!“

Seine Augen verengten sich.

„Sie verstehen nichts. Nichts, Miss Granger. Sie sehen die Oberfläche. Die Schuld, das Opfer, den Heldenmut. Aber Sie haben keine Ahnung, was bleibt, wenn alles vorbei ist. Wenn der Krieg gewonnen ist und man selbst zurückbleibt, nicht als Sieger – sondern als Fehler im System.“

„Dann ändern Sie das“, sagte sie, beinahe flehend. „Fangen Sie an. Machen Sie mit. Lassen Sie Hogwarts Ihnen zeigen, dass noch etwas da ist. Dass Sie noch etwas sein können.“

„Ich will nichts mehr sein“, fauchte er, und diesmal klang in seiner Stimme zum ersten Mal ein Brechen. Ein leises, unterdrücktes Beben, das nicht laut war, aber alles sagte.

Sie erstarrte.

Und dann schloss er die Hände hinter dem Rücken, seine Haltung stahlhart, seine Stimme eiskalt:

„Verlassen Sie mein Büro, Miss Granger.“

Sie sah ihn an. Noch einen Herzschlag lang. Suchte in seinem Gesicht nach einem Riss.

Fand nur Marmor.

Dann drehte sie sich um und ging.

Die Tür fiel schwer hinter ihr ins Schloss.

Snape blieb lange stehen, starrte auf die Tischplatte, als könnte sie ihm eine Antwort geben. Dann setzte er sich langsam, mit einer Schwere in den Gliedern, die nicht von seinem Alter kam, sondern von etwas Tieferem.

Etwas, das ihn nicht losließ.

Etwas, das er nicht loslassen wollte.

Und irgendwo, tief im Schloss, regte sich ein Schatten. Ganz schwach. Fast unmerklich.

Ein erster Hauch von Magie.
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Am nächsten Morgen war die Luft in den Gängen kälter als gewöhnlich. Hermine zog ihren Schal fester um den Hals, als sie durch einen Seitengang des Ostflügels ging – eigentlich auf dem Weg zur Bibliothek, doch ihre Gedanken waren woanders. Noch immer hörte sie Snapes Stimme in ihrem Kopf, sein schneidender Ton, diese absichtlich gleichgültige Kälte. Sie hätte schreien können vor Frust. Oder weinen. Oder beides.

Aber stattdessen ging sie weiter. Immer weiter. Und vielleicht war es dieser innere Sturm, der sie nicht bemerkte, wie weit sie sich vom Hauptweg entfernt hatte.

Bis sie in dem verlassenen Korridor stand.

Er war düster, zugig und von einer Art Stille erfüllt, die nicht natürlich wirkte. Einer jener Gänge, die Hogwarts manchmal aus dem Nichts erschuf, nur um sie Tage später wieder verschwinden zu lassen. Hermine wollte sich gerade umdrehen, als ihr Blick auf einen alten, staubigen Spiegel fiel.

Er war hoch, von einem schweren Holzrahmen eingefasst, und hatte lange Wasserstreifen über die Oberfläche gezogen. Doch genau in der Mitte… dort glühte etwas.

Sie trat näher.

Runen. Eingraviert direkt ins Glas, aber nicht in gewöhnlicher Sprache. Sie erkannte die Struktur, die Buchstabenform – alt, kantig, unnachgiebig.

Latein.

Sie starrte auf die Zeilen.

„Quattuor unum sunt, sed duo tantum apparent.

Unus alit, alter consumit.

Tertius fugit, si eos videt.

Quartus tacet – omnia videt.“

Ein dumpfer Schlag ging durch ihre Brust. Das war es. Das Rätsel. Das erste.

Und sie konnte es nicht lesen.

Sie presste die Lippen zusammen. Alte Runen hätte sie übersetzen können – nicht im Schlaf, aber beinahe. Doch Latein… Abgesehen von den gängigen Zauberformeln hatte sie damit nie gearbeitet. Und das wusste sie. Es ärgerte sie. Maßlos.

Aber sie war Hermine Granger. Und sie würde sich nicht geschlagen geben.

Schnell kramte sie Pergament und Feder hervor und schrieb das Rätsel Wort für Wort ab. Mit genau derselben Anordnung und derselben Schrift. Wer wusste schon, ob das nicht auch ein Rätsel war? Ein Rätsel in einem Rätsel sozusagen.

Sollte sie zuerst zu Snape? Nein. Sie würde erst in die Bibliothek, das Rätsel übersetzen und ihn dann darüber informieren. So konnte sie ihm zeigen, dass sie ihn nicht brauchte. Lediglich zur Informationsweitergabe, ob er ein Rätsel erhalten hatte, oder eben nicht.

Und dann eilte sie Richtung Bibliothek. Ihre Fingern fest um das Pergament gekrallt, rannte sie fast durch die Gänge.

Der Weg zur Bibliothek führte an einer der schmaleren Treppen vorbei, die nur selten benutzt wurden. Hermine hatte sich gerade entschlossen, eine Abkürzung durch den hinteren Verbindungsgang des dritten Stocks zu nehmen, als sie Stimmen hörte.

Sie wollte weitergehen – wirklich –, aber die Stimmen waren zu laut. Zu deutlich. Und eine davon zu bekannt.

Professor Snape.

„…also wirklich, Minerva, ich frage mich, wie Sie auf die absurde Idee kommen konnten, mich ausgerechnet mit ihr zusammenzustecken.“

Hermines Schritte stockten. Sie wich ein Stück zurück, drückte sich an die kalte Steinwand und lauschte. Die Stimmen hallten aus dem angrenzenden, halboffenen Klassenzimmer – die Tür stand nur einen Spalt offen.

„Ach, Severus“, erwiderte Professor McGonagall mit diesem Tonfall, der gleichzeitig müde, belustigt und genervt war, „du tust gerade so, als hätte ich dich für ein Duett mit Peeves eingetragen.“

„Das hätte mir möglicherweise sogar mehr Freude bereitet.“ Snapes Stimme triefte vor Spott. „Warum, warum ausgerechnet Granger? Wenn ich schon an diesem… Projekt teilnehmen muss – unter Zwang, wie ich hinzufügen möchte –, hätte ich dann nicht wenigstens einen unscheinbaren Erstklässler zugeteilt bekommen können? Einen, den ich mit einem scharfen Blick zum Schweigen bringen kann. Stattdessen bekomme ich das wandelnde Lexikon persönlich – aufdringlich, unnachgiebig, selbstsicher bis zur Arroganz, und mit einem Hang zur Überkorrektheit, der selbst Filch ins Schwitzen bringen würde.“

Hermine spürte, wie ihr Puls stieg. Sie presste die Lippen aufeinander, Tränen der Wut schossen ihr in die Augen. Trotzdem rührte sie sich nicht. Sie musste hören, was McGonagall antwortete.

„Oh, komm schon, Severus“, kam es nun trocken von McGonagall. „Du dramatisierst. Hermine ist eine der begabtesten Schülerinnen, die Hogwarts in den letzten Jahrzehnten hatte.“

„Sie ist… fordernd.“

„Sie ist engagiert.“

„Sie stellt ständig Fragen.“

„Das nennt sich Wissensdurst.“

„Und sie widerspricht mir.“

„Das tut jeder mit Rückgrat.“

„Und genau deshalb ist sie ungeeignet.“ Snapes Stimme war plötzlich tiefer, müder. „Ich möchte mich nicht in irgendein sentimental-pädagogisches Experiment verstricken. Ich will keine Bindungen aufbauen. Ich will meine Ruhe. Ich… habe das alles schon hinter mir.“

Es folgte ein Moment der Stille. Dann sprach McGonagall leiser, fester.

„Du hast dich lange genug zurückgezogen, Severus. Du meidest das Lehrerzimmer, das Abendessen, selbst Albus’ Feste… Wenn ich dich nicht regelmäßig auf dem Flur sehen würde, müsste ich dich für ein Phantom halten.“

„Vielleicht bin ich das längst.“

„Unsinn. Du bist ein hervorragender Lehrer – mit einem messerscharfen Verstand, den du seit Jahren vor der Welt versteckst. Genau deshalb wird Hogwarts dich ihr zugeteilt haben. Ihr seid euch ähnlicher, als du glaubst.“

„Himmel bewahre“, murmelte Snape.

McGonagall ließ sich davon nicht beeindrucken.

„Du brauchst jemanden, der dir Paroli bietet. Jemand, der sich nicht einschüchtern lässt. Und Hermine braucht jemanden, der ihr Grenzen aufzeigt. Ihr beide lebt von Logik, von Struktur, von der Faszination für das, was unter der Oberfläche liegt. Wenn ihr über euren Schatten springt, werdet ihr ein verdammt gutes Team sein.“

Hermine fühlte, wie sich ihr Herz gleichzeitig zusammenzog und weitete. Sie wusste nicht, ob sie sich geehrt oder beleidigt fühlen sollte.

„Ich habe kein Interesse an dieser Team-Fiktion“, knurrte Snape. „Ich bin kein Lehrer für Zusammenarbeit. Ich bin ein Einzelgänger.“

„Und das ist genau das Problem.“ McGonagalls Stimme war jetzt schärfer. „Du kannst nicht dein ganzes Leben lang nur mit deinen Tränken reden. Du bist ein Mensch, Severus. Kein Schatten an der Wand.“

Es folgte wieder eine Pause, dann McGonagalls Stimme, nun mit einem Hauch von Erbarmungslosigkeit:

„Du wirst mitmachen. Und du wirst dich zusammenreißen. Ich will von dir keine Klagen hören. Und sollte ich auch nur einen Hauch von Beschwerden aus Hermines Mund vernehmen – einen einzigen –, dann mache ich dir persönlich das Leben schwer. Und du weißt, dass ich das kann.“

Ein leises Schnauben.

„Bedrohst du mich gerade, Minerva?“

„Ich nenne es… motivierende Führung.“ Ihre Stimme klang fast heiter. Dann: „Stell dich nicht so an, Severus. Sie wird dir guttun.“

Schritte. Die Stimmen entfernten sich. Offenbar war das Gespräch beendet.

Hermine stand wie angewurzelt da, der Rücken gegen das kalte Gestein gepresst, das Pergament mit dem Rätsel fast zerknittert in ihrer Faust. Sie fühlte sich zugleich bestätigt und verletzt. Sie wusste, dass Snape sie nicht mochte – aber zu hören, wie sehr er sich gegen sie sträubte, war ein Stich in die Brust.

Und doch…

McGonagall hatte Recht. Irgendwie wusste sie das. Trotz allem. Trotz Snapes Widerstand, seiner Kälte, seiner bitteren Abwehrhaltung – da war mehr. Etwas, das sie nicht verstand. Noch nicht.

Aber sie würde es herausfinden. Schritt für Schritt.

Sie holte tief Luft, richtete sich auf – und ging weiter zur Bibliothek. Entschlossener denn je.

Die Bibliothek war angenehm warm. Ein seltener Trost an diesem Tag, der kalt durch die Schlossmauern kroch wie ein ungebetener Gedanke. Das flackernde Licht der schwebenden Lampen tauchte die langen Regalreihen in ein beruhigendes Halbdunkel, und der vertraute Geruch nach Tinte, Staub und altem Pergament hüllte Hermine ein wie ein schwerer Umhang.

Madam Pince sah von ihrem Katalog auf, als Hermine mit schnellen Schritten nähertrat.

„Ein Wörterbuch für Latein, bitte“, sagte Hermine, bemüht gefasst, obwohl ihr Herz noch immer schneller schlug – nicht nur vom schnellen Gehen, sondern auch vom Echo von Snapes Worten, die ihr noch in den Ohren klingelten.

Pince blinzelte sie an, als hätte sie sich verhört. „Latein?“

„Ja.“

„Für… was genau?“ Ihre Stimme war so trocken wie Pergament. Fast misstrauisch.

„Ein Rätsel“, antwortete Hermine knapp. Es sollte sachlich klingen, klang aber eher trotzig.

Ein kurzes, messendes Schweigen folgte. Dann nickte Madam Pince langsam, verschwand ohne ein weiteres Wort zwischen den Regalen und kehrte wenig später mit einem dicken, staubbedeckten Band zurück. Sie legte es mit einem dumpfen Plopp auf den Tresen.

„Thesaurus Magicae Linguae Latinae. Vorsicht beim Umblättern – das ist eine Erstausgabe.“

Hermine griff danach, doch Pince hielt das Buch noch fest.

„Aber – haben Sie überhaupt eine Ahnung von Latein, Miss Granger? Es wird nicht mehr unterrichtet. Nicht offiziell.“

„Nein“, gab Hermine ehrlich zu, obwohl sie sich am liebsten gleich verteidigt hätte. „Aber ich denke, ich komme damit zurecht. Ich kann schließlich auch Runen lesen. Und das fast flüssig. Ohne Übersetzungsbuch.“

Pince sah sie über ihre Brille hinweg an. Ihre Augen waren schmal, kritisch – aber da war auch ein Funken Anerkennung. Ohne etwas zu sagen, ließ sie das Buch los.

Hermine setzte sich tief hinten in eine der abseitigen Ecken der Bibliothek, wo sie oft gelernt hatte. Der Tisch dort war von Kratzern übersät, und in einer Ecke war mit einem schiefen Messer die Inschrift HJP + RW = ? eingeritzt – ein Zeugnis vergangener Schuljahre, das sie jetzt nur noch mit einem müden Lächeln betrachtete.

Sie schlug das Buch auf, die Seiten schwer und mit feinem Goldschnitt am Rand, und begann zu arbeiten. Sie schrieb jedes Wort des Rätsels sorgfältig auf ein neues Pergament, daneben mögliche Übersetzungen, grammatikalische Strukturen, semantische Variationen.

„Quattuor unum sunt…“ murmelte sie. „Vier sind eins… oder… vielleicht ‚vier ergeben eins‘…“

Doch je länger sie sich durch die Verse kämpfte, desto konfuser wurde alles. Jedes Wort schien drei Bedeutungen zu haben, jede davon widersprüchlich zur vorherigen. Sie verstrich Formulierungen, notierte Alternativen, verzweifelte an der Syntax.

„Der eine füttert… oder nährt? Der andere verzehrt – oder zerstört?“ Sie seufzte frustriert. „Der dritte flieht, wenn… er die anderen sieht? Oder wenn er selbst gesehen wird? Und der vierte… schweigt… sieht… alles?“ Sie ließ den Kopf auf die Hände sinken.

Stunden vergingen. Draußen war es dunkler geworden, das Licht im Raum musste sich angepasst haben, ohne dass sie es bemerkt hatte. Ihre Finger waren grau vom Staub der Seiten, ihre Schultern schmerzten.

Beim fünften Versuch, eine einigermaßen sinnvolle Übersetzung zu formulieren, warf sie die Feder zur Seite. Das Ergebnis klang entweder wie ein poetischer Todesfluch – oder wie ein Eintrag aus dem Tagebuch eines verrückten Propheten.

„Ein Kinderreim aus der Unterwelt oder ein dämonisches Ritual, such’s dir aus“, knurrte sie leise zu sich selbst.

Sie lehnte sich zurück und sah zur Decke, als könnte dort eine Erleuchtung auf sie warten. Aber es kam nichts. Kein Geistesblitz, keine Eingebung. Nur die Stille der Bibliothek.

Frustriert stand sie schließlich auf und ging zurück zu Madam Pince, das schwere Buch an die Brust gepresst.

„Kennen Sie sich zufällig mit Latein aus?“, fragte sie vorsichtig.

Die Bibliothekarin hob langsam den Blick. In ihren Augen schimmerte unerwartet ein Anflug von Belustigung.

„Ich?“ Sie lächelte fast. „Himmel, nein. Ich sammle Bücher, Miss Granger – ich schreibe keine neuen Zauber.“

„Also… niemand hier kann Latein?“ Hermine klang selbst erstaunt über die Verzweiflung in ihrer Stimme.

„Nicht wirklich“, erwiderte Pince und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. „Die meisten Zauberer lernen gerade genug, um sich nicht selbst in einen Igel zu verwandeln. Wer sich wirklich mit Latein befasst, sind entweder Forscher… oder Leute, die gern ihre Tränke selbst entwickeln.“

Hermine runzelte die Stirn.

„Oder…“, fuhr Madam Pince mit einem gewissen Nachdruck fort, „jemand, der es nötig hat, weil die Bücher, die er liest, in keiner anderen Sprache geschrieben sind.“

Hermine schloss die Augen. Ein dumpfer Kloß aus Frustration, Widerwillen und widerwilliger Erkenntnis sammelte sich in ihrer Brust.

Natürlich. Snape.

Es führte kein Weg daran vorbei. Nicht, wenn sie vorankommen wollte. Und sie wollte. Mit aller Macht.

Sie murmelte ein leises „Danke“ und verließ die Bibliothek, das Pergament in der einen, das Wörterbuch in der anderen Hand. Ihre Schritte hallten leise durch die Gänge, und diesmal wählte sie keinen Umweg.

Sie würde sich dem stellen. Ihm stellen. Und sich nicht einschüchtern lassen.

Auch wenn sie sich dabei fühlte, als würde sie mit einem Drachen reden, obwohl man ihr zuvor gesagt hatte, man solle ihn möglichst nicht reizen.

Aber offensichtlich konnte sie die Rätsel nicht ohne ihn lösen. Wie Professor McGonagall gesagt hatte. Sie würden als Team arbeiten müssen.

Sie zögerte, als sie vor seiner Tür stand, Wörterbuch wie Pergament fest in ihrer Hand, als hätte sie angst, sie könnte es auf dem Weg in die Kerker verlieren.

Als sie anklopfte, öffnete sich die Tür nicht von selbst, kein schnippisches „Herein“. Nur Stille.

Sie klopfte erneut.

Dann hörte sie ein leises, genervtes Geräusch. Schritte. Die Tür ging auf. Snape stand da, wie immer in Schwarz, wie immer mit diesem Blick, der nichts und alles zugleich bedeutete.

„Schon wieder Sie.“

„Ich brauche Ihre Hilfe“, sagte sie und hielt ihm die notierten Verse entgegen.

Er nahm sie nicht. Sah nur auf das Pergament.

„Ah. Die Unbesiegbare ist also doch an ihre Grenzen gestoßen. Wie überraschend.“

Sie funkelte ihn an. „Ich kann kein Latein. Noch nicht. Aber ich wollte wenigstens versuchen, es selbst zu übersetzen. Im Gegensatz zu manchen Leuten halte ich es für sinnvoll, Dinge zu verstehen, bevor ich sie anderen überlasse.“

Er zog eine Braue hoch. „Das war ein Versuch, mich zu beleidigen, nehme ich an. Ziemlich unbeholfen.“

„Wenn Sie es übersetzen könnten…“, begann sie.

„Warum? Sie kommen doch angeblich alleine zurecht.“

Sie schloss kurz die Augen. „Bitte. Ich habe es versucht. Und ich weiß, Sie verstehen diese Sprache.“

Ein Moment des Schweigens. Dann nahm er ihr das Pergament mit einem geringschätzigen Laut aus der Hand.

„Setzen Sie sich. Und rühren Sie nichts an.“

Er wandte sich ab, ging zu seinem Schreibtisch. Hermine setzte sich in den Sessel gegenüber und beobachtete, wie seine Feder beinahe geräuschlos über das Pergament glitt.

Er sagte nichts. Keine unnötigen Kommentare. Nur Arbeit.

Sie ließ den Blick schweifen. Bücher überall, stapelweise, einige ordentlich, andere nur lose gestapelt. Einige Bände wirkten wie aus einem anderen Jahrhundert. Der Geruch von altem Papier, Tinte und einem Hauch von etwas Bitterem lag in der Luft.

Sie stand auf und zog ein Buch aus einem der Regale, begann darin zu blättern. Es handelte von magischer Symbolik in alten Kulturen – faszinierend, und auch etwas veraltet. Doch kaum hatte sie ein anderes Buch aufgeschlagen, dessen Einband aus mattem, schwärzlichem Leder bestand, wurde die Luft im Raum schlagartig kälter.

Snape hob den Blick.

Seine Stimme war messerscharf. „Fassen Sie das nie wieder an.“

Er war plötzlich vor ihr, nahm ihr das Buch mit einer Mischung aus Zorn und Angst aus der Hand.

„Was war das?“, fragte sie, ehrlich erschrocken.

Er antwortete nicht. Sein Blick war giftig.

Stattdessen drückte er ihr ein anderes Buch in die Hand. „Hier. Lesen Sie das. Es bringt Ihnen nichts bei, was Sie nicht verkraften könnten.“

Sie setzte sich wieder.

Nach weiteren Minuten überreichte er ihr das Pergament zurück.

Darunter: eine sorgfältige, klare Übersetzung.

„Vier sind eins, doch nur zwei dürfen sich zeigen.

Der eine nährt, der andere verzehrt.

Der dritte flieht, wenn er sie sieht.

Der vierte ist still – und sieht alles.“

Sie starrte auf die Worte, dann auf ihn.

„Danke.“

„Gehen Sie.“

„Ich meine es ernst…“

„Und ich auch.“

Sie stand auf, langsam. Ihre Hand glitt über das Pergament, als wolle sie sich den Text einprägen.

„Ich wollte Ihre Geduld nicht überstrapazieren.“

„Zu spät“, murmelte er.

Sie unterdrückte ein Lächeln. „Ich geh ja schon.“

Als sie die Tür hinter sich schloss, war sie erschöpft – aber auch auf seltsame Weise befreit. Sie hatten miteinander gesprochen. Nicht gut, nicht freundlich – aber ehrlich.

Und Hogwarts hatte ihnen das Rätsel gegeben.

Es hatte gewartet. Nicht auf sie.

Auf ihn.

Der Gedanke hallte nach, während sie durch die düsteren Gänge ging, das Pergament fest in der Hand. Snape hatte es nicht einmal kommentiert, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, selbst zu übersetzen. Kein Spott darüber, dass sie scheiterte – jedenfalls nicht mehr, als nötig gewesen war. Und er hätte deutlich gemeiner in dieser Hinsicht sein können. Er hatte ihr auch kein Lob geschenkt. Aber das hatte sie auch nicht erwartet. Wofür auch Lob? Dass sie sich getraut hatte, ihn anzusprechen? Wie er heute schon einmal festgestellt hatte, zwar nicht ihr gegenüber, aber er hatte es getan. Sie war keine Erstklässlerin, die sich fast in die Hose machte, wenn sie ihn auch nur am anderen Ende des Ganges entdeckte.

Was sie nicht erwartet hatte: dass er sich tatsächlich hinsetzte, mit dieser fast schon beängstigenden Präzision, und arbeitete. Keine Schikane. Kein unnötiger Stolz. Nur Konzentration. Entschlossenheit. Und etwas anderes, das sie nicht recht benennen konnte. Ein Funkeln in seinem Blick, das erschien, als er das Rätsel las. Er kannte diese Art von Sprache. Diese verschlüsselte Welt.

Er gehörte in diese Dunkelheit. Aber nicht wie jemand, der darin unterging, eher wie jemand, der wusste, wie man darin überlebt.




Snape selbst starrte auf den leeren Platz vor sich, nachdem sie gegangen war.

Der Raum war wieder still. Aber anders. Die Luft war nicht mehr so abgestanden wie sonst. Etwas war geblieben – etwas Ungeordnetes. Ihre Stimme vielleicht, ihr Trotz, ihre unbequeme Offenheit.

Er atmete durch, nahm das schwarze Buch, das sie berührt hatte, und schob es zurück in ein Regal, das sich nur öffnete, wenn man wusste, wie. Es schloss sich lautlos.

Dann griff er erneut nach dem Pergament, auf dem das Rätsel gestanden hatte, und betrachtete die Worte. Vier sind eins, doch nur zwei dürfen sich zeigen…

Ein alter Spruch. Älter als Hogwarts. Er hatte ihn vor Jahren in einem Manuskript gesehen, das kaum jemand überhaupt lesen konnte. Damals hatte er es ignoriert – gehalten für symbolischen Unsinn aus einer obskuren Schule vergessener Magie.

Doch jetzt war es da. Und hatte sich ihr gezeigt. Oder besser: ihnen.

Er wusste, was Minerva meinte. Es würde ihm guttun, hatte sie gesagt. Jemand, der ihn nicht fürchtete. Jemand, der nicht zurückwich, sondern verstand. Oder es wenigstens versuchte.

Er hatte gelacht – bitter, natürlich. Als hätte er je jemandem „gutgetan“.

Aber vielleicht war genau das der Fehler gewesen. Seit Jahren.
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Am nächsten Morgen war Hermine früh wach. Viel zu früh.

Die Nacht lag wie ein grauer Schleier hinter ihr, durchzogen von Seitenrascheln, Federkratzen und dem nie ganz verstummenden Summen in ihrem Kopf, das immer dann einsetzte, wenn ein Rätsel sie gepackt hatte. Nicht wie eine Aufgabe im Unterricht, nicht wie eine bloße Hausarbeit – sondern wie etwas Persönliches, etwas, das nach ihr griff, das Antworten forderte, ohne ihr die Fragen deutlich zu zeigen.

Das Pergament lag neben ihr, glattgestrichen, als sei es wertvoll. In Wahrheit war es nur eine Kopie. Die Worte hatte Snape ihr am Tag zuvor übersetzt – mit seiner üblichen Unnachgiebigkeit, mit diesem Blick, der einen gleichzeitig durchdrang und aburteilte, mit der Stimme, die jedes Wort wie ein Urteil über ihre Anwesenheit aussprach. Und als er das letzte Wort ausgesprochen hatte, war sie hinauskomplimentiert worden. Oder nein – hinausgeworfen. Anders konnte man es nicht nennen. Wieder einmal war ihre Begeisterung zu viel gewesen. Wieder einmal hatte sie vergessen, dass Snape auf Lärm allergisch war. Und Freude.

Aber das war jetzt unwichtig.

Zwei dürfen sich zeigen.

Dieses erste Verszeile ließ sie nicht los.

Es war früh, als sie sich in die Bibliothek schlich. Madam Pince war zu müde, um sie zurückzuweisen, hob nur die Augenbraue und murmelte etwas wie „Frühaufsteher sind verdächtig“ und ließ sie gewähren. Der Morgen war kalt. Die Bibliothek war kalt. Doch Hermine hatte eine Decke mitgebracht, die sie um ihre Schultern geschlungen hatte, wie eine Schutzschicht gegen die Kälte in der Luft – und in ihrem Kopf.

Sie hatte sich einen Platz gesucht ganz hinten zwischen zwei Regalen mit alten arithmantischen Traktaten. Niemand würde sie hier stören. Auf dem Tisch lagen bereits drei aufgeschlagene Bücher, dazu ein Notizbuch, ein Tintenglas, zwei Federkiele – und das Rätsel.

Sie las es erneut.

Wort für Wort. Zeile für Zeile. Und wieder zurück.

Zwei dürfen sich zeigen.

Warum zwei? Warum nicht vier? Oder alle? Oder niemand?

Sie hatte zuerst an eine symbolische Zahl gedacht. Zwei wie Gegensätze. Zwei wie Gleichgewicht. Zwei wie Spiegel.

Oder… zwei wie sie und Snape?

Dieser Gedanke war plötzlich da, nicht laut, nicht aufdringlich, aber unerbittlich. Sie schob ihn beiseite, aber er blieb wie ein Ton, den man nach dem Glockenschlag noch lange im Ohr hat. Zwei. Vielleicht war es Zufall, dass gerade sie ihm das Rätsel gebracht hatte. Vielleicht war es Schicksal. Vielleicht war es einfach nur ironisch.

Snape.

Hermine ließ den Kopf gegen das Buch sinken. Sie hatte es wieder vermasselt. Ihre Euphorie, ihre rasenden Gedankengänge – sie hatte ihn fast angeschrien vor Begeisterung. Und er hatte sich in sich selbst zurückgezogen wie eine Schnecke in ihr Haus. Die Tür war zugeknallt. Sie war mit ihren Büchern auf dem Gang gestanden wie ein Kind, das zu laut gelacht hatte.

Aber trotz allem… er hatte es übersetzt. Er hatte sich die Zeit genommen. Er hatte das Rätsel erkannt.

Er wusste etwas. Oder spürte etwas. Oder… ahnte.

Hermine drehte sich zurück zu ihrer Notizenseite. Sie hatte begonnen, jede Zeile zu analysieren. „Zwei dürfen sich zeigen“ war nur der Anfang. Dann kam der Teil mit den Elementen – vage, rätselhaft, bildlich. Von Glut, die tanzt, von Stille, die brennt, von Tropfen, die Form suchen.

Elemente, das war der naheliegendste Gedanke. Feuer, Wasser, Luft, Erde. Ein alter, vertrauter Vierklang. Aber wie passte das zu zwei? Mussten zwei die vier deuten? Oder waren die zwei selbst Teil davon?

Oder… war sie auf dem Holzweg?

Was, wenn das Rätsel einfacher war, als sie dachte? Was, wenn es gar kein altes Wissen verlangte, keine uralten Runen, keine tiefgreifenden Symbole – sondern etwas Banaleres? Etwas Menschliches?

Verbindung. Zusammenarbeit. Ergänzung.

Vielleicht ging es nicht um das Entschlüsseln. Sondern darum, wie man es entschlüsselte. Mit wem.

Vielleicht war das Rätsel ein Spiegel, kein Schloss.

„Zwei“, murmelte sie wieder, und ihre Finger glitten über das Pergament. Sie sah nicht auf, als sich die Bibliothek langsam mit Geräuschen füllte – Schritte, Husten, das Klappen von Büchern. Sie war allein in ihrer Gedankenwelt.

Und langsam… wirklich langsam… dämmerte ihr eine unangenehme Wahrheit.

Sie war gewohnt, allein zu arbeiten. Zu analysieren. Zu lösen. Logik war ihr Anker. Kontrolle ihr Werkzeug. Doch dieses Rätsel… es entzog sich der Kontrolle. Es wollte kein einzelnes Genie. Es wollte zwei Menschen. Zwei Sichtweisen. Zwei Stücke, die sich ineinander fügten, obwohl sie nicht dieselbe Form hatten.

Oder gerade deshalb.

Snape.

Sie musste ihn wiedersehen. Nicht mit der Antwort. Nicht mit fertigen Theorien. Sondern mit Fragen.

Vielleicht war das der Sinn des Ganzen.

Nicht die Lösung. Sondern die Bereitschaft, gemeinsam zu suchen.

Der Sonnenaufgang schlich sich über die Fensterbänke der Bibliothek, als Hermine bereits im dritten Band über vergessene magische Lehren blätterte.

Zwei dürfen sich zeigen.

Sie kritzelte es immer wieder auf das Notizpergament, zwischen Skizzen, Symbole und Fragmente alter Texte. Das Rätsel hatte sich in ihre Gedanken gefressen, hatte sich zwischen ihre logischen Strukturen geschoben wie ein unlösbares Puzzlestück, das sich weigerte, seinen Platz zu zeigen.

Wenn es um Elemente ging, dann vielleicht nicht nur um die klassischen vier. Vielleicht gab es tiefere Schichten. Oder eine alte Bedeutung, die sich mit der Zeit verschoben hatte.

Sie zog ein weiteres Buch zu sich heran – „Grundlagen der Zauberstabtheorie – Magische Leitung, Persönlichkeit und Symbiose“ von Alaric Thorne. Ein verstaubter Wälzer, der mehr nach Legende roch als nach moderner Praxis. Hermine blätterte, halb suchend, halb getrieben von einem instinktiven Gefühl.

Und dann stieß sie darauf.

Ein Kapitel mit dem Titel „Die elementare Bindung – Eine vergessene Lehre“.

Ihr Puls beschleunigte sich.


„Es gab eine Zeit, in der Zauberstabmacher sich nicht nur auf Holz und Kern konzentrierten, sondern auch auf die Affinität des zukünftigen Zauberstabträgers zu einem der Grundelemente. Erde, Feuer, Wasser, Luft – jedes stand für eine bestimmte Art von Magie, ein inneres Gleichgewicht, das nicht nur den Zauberstab lenkte, sondern auch die Beziehung zwischen Magier und Magie bestimmte.“




Hermine sog die Worte auf, als läse sie einen verschütteten Pfad. Es ging weiter:


„Man glaubte, dass bestimmte Kerne, gepaart mit bestimmten Hölzern, in Verbindung mit einem der vier Elemente besonders stark oder besonders gefährlich wirken konnten. Drachenherzfaser war beispielsweise eng mit dem Feuer verbunden, während Einhornhaar mit Wasser in Resonanz treten konnte. Doch mit der Zeit geriet diese Theorie in Vergessenheit, vor allem, da sich praktische Beweise schwer fassen ließen und moderne Magie sich der Rationalität zuwandte.“




Es war faszinierend. Und zugleich verwirrend.

Zauberstabkerne. Elemente. Alte Affinitäten. Ein Teil von ihr war sofort darin versunken, wollte mehr wissen, wollte alle Verbindungen verstehen, eine Liste erstellen – Kerne und Hölzer und Elemente, ihre Kombinationen und Wirkungen. Sie vergaß fast das Rätsel. Ihre Notizen überschlugen sich, während sie in ein weiteres Buch griff, dann noch eines, bis sich eine kleine Festung aus Zauberstabkunde vor ihr auftürmte.

Sie war im Begriff, den Ursprung von Phönixfedern im südlichen Mittelmeerraum zu recherchieren, als ihr Blick zurück auf das Pergament fiel.

Zwei dürfen sich zeigen.

Hermine hielt inne.

Was hatte das mit Zauberstäben zu tun?

Gar nichts, vielleicht.

Sie setzte sich aufrechter hin. Das war die Gefahr. Das war immer die Gefahr. Ihr Verstand konnte so tief graben, dass er am Ende in einem ganz anderen Keller landete als dem, den sie betreten hatte. Sie atmete tief durch, versuchte, sich wieder zu fokussieren.

Das Rätsel sprach in Bildern, nicht in klaren Begriffen. Es sprach von Bewegung, von Übergängen, von Wandel. Elemente, ja, aber nicht im alchemistischen, nicht im symbolischen Sinn allein. Es war etwas Menschlicheres darin. Etwas Persönlicheres.

Ein Schritt. Ein Prozess.

Zwei Menschen.

Zwei Elemente?

Ein Geräusch ließ sie aufsehen. Schritte näherten sich.

Ginny erschien zwischen den Regalen, leicht außer Atem, eine halboffene Jacke über der Schulter, hinter ihr Terry Boot, der eine kleine, dampfende Teetasse balancierte wie ein zerbrechliches Artefakt.

„Da bist du ja“, sagte Ginny und trat näher. „Ich hab dich schon gesucht. Du warst nicht beim Frühstück. Und du hast gestern beim Abendessen auch nichts gesagt. Was ist los? Du siehst aus, als hättest du versucht, Magie neu zu erfinden.“

Hermine rieb sich die Stirn. „So fühlt es sich auch an.“

Ginny warf einen Blick auf den Tisch. Bücher. Pergament. Kringelige Notizen. Und das Rätsel, das halb unter einem aufgeschlagenen Wälzer klemmte.

„Ist das das Ding, das du von Snape bekommen hast?“, fragte sie vorsichtig.

„Er hat es mir nur übersetzt“, murmelte Hermine. „Der Text ist auf einem alten Spiegel gewesen, handschriftlich vermerkt. Aber es ist so kompliziert und gleichzeitig so einfach, dass es mich einfach nur verwirrt.“

Terry trat neugierig näher, las sich die ersten Zeilen durch und runzelte die Stirn. „Das klingt ziemlich… poetisch. Und verwirrend.“

„Sagt mir gar nichts“, sagte Ginny ehrlich und zuckte die Schultern. „Elemente? Ich mein, klar, ich hab von Erde, Feuer, Wasser und Luft gehört – aber ich dachte, das ist mehr was für Wahrsager oder Philosophen. Oder Leute, die sich zu viel mit Runen beschäftigen.“

„Oder mit alten Mythen“, ergänzte Terry. „Aber ehrlich gesagt – wenn du jemanden an deiner Seite hast, der sich mit sowas auskennt, dann ist es doch Snape. Der ist vielleicht ein mürrischer alter Besen, aber sein Wissen…“

„Er will nicht helfen“, unterbrach ihn Hermine leise. „Er will seine Ruhe. Und ich will nicht wieder ankommen und ihm zeigen, dass ich völlig planlos bin. Ich… ich will es zuerst selbst schaffen. Nur ein Stück weiterkommen. Ich will beweisen, dass ich das kann, dass ich ihn nicht brauche.“

Ginny nickte langsam, dann setzte sie sich neben sie. „Versteh ich. Ehrlich. Ich würde auch nicht dauernd jemanden fragen wollen, der mich dann wie ein Erstklässler behandelt.“

Terry hob nur eine Augenbraue. „Oder wie einen Idioten. Das kann Snape gut.“

„Aber gleichzeitig…“, Ginny warf einen Blick auf die Notizen, „…vielleicht ist genau das Teil der Aufgabe? Nicht das Rätsel selbst. Sondern das, was daraus wird. Die Zusammenarbeit. Auch wenn sie schwerfällt.“

„Ich weiß“, murmelte Hermine. „Ich weiß. Aber ich bin noch nicht so weit. Noch nicht. Ich muss noch ein kleines Stück selbst gehen. Sonst fühlt es sich an, als hätte ich kapituliert.“

Die beiden nickten, verständnisvoll.

„Sag Bescheid, wenn du irgendwas brauchst“, sagte Ginny dann leise, und drückte Hermines Schulter. „Auch wenn ich von Elementen keine Ahnung hab.“

„Oder von poetischen Prüfungen, die ein finsterer Professor problemlos übersetzen kann, als hätte er es schon einmal gelesen“, fügte Terry trocken hinzu.

Sie gingen. Hermine blieb zurück.

Allein mit ihren Notizen. Mit dem Rätsel. Mit sich selbst.

Und langsam, fast widerstrebend, kehrte ihr Blick wieder zu dem Satz zurück.

Zwei dürfen sich zeigen.

Die Bibliothek war inzwischen fast leer.

Die wenigen Schüler, die noch in den Nischen hockten, hatten längst ihren Fokus verloren. Ihre Stimmen summten kaum wahrnehmbar durch die Regale. Ein leises Kratzen von Federkielen, ab und an das Rascheln einer umgeblätterten Seite. Doch Hermine saß noch immer am selben Tisch, die Stirn auf eine Faust gestützt, während ihre andere Hand über ein neues Blatt Pergament strich. Frisch. Leer. Ein letzter Versuch, Ordnung ins Chaos zu bringen.

Nicht noch einmal verzetteln. Kein weiteres Labyrinth aus Theorien.

Sie atmete tief durch.

„Elemente.“

Sie schrieb das Wort in großen Buchstaben ganz oben auf das Blatt.

Dann zog sie vier Linien nach unten. Vier Pfeile. Vier Säulen.

Erde – Wasser – Feuer – Luft.

So. Grundstruktur. Kein Ballast. Keine romantisierten Theorien. Nur das, was sich in all den Quellen deckte, was sich durchzog wie ein unsichtbarer Faden durch Jahrhunderte magischer Geschichte.

Erde. Stand für Beständigkeit. Für Körperlichkeit. Für Geduld, für das Fundament. Pflanzenmagie, Kräuterkunde, Runenmagie. Alles, was wurzelte, was verwurzelt blieb. Vielleicht auch Menschen mit großem Durchhaltevermögen. Neville kam ihr in den Sinn. Aber auch Professor Sprout. Und überraschenderweise… Ron. Er war nicht immer beständig in seiner Aufmerksamkeit, nein, aber loyal. Solide. Greifbar.

Wasser. Veränderlich. Tief. Emotional. Die Verbindung zur Heilmagie, zu Tränken, zu Intuition. Auch zu Täuschung, zu Spiegelbildern. Eine Magie, die fließt, nicht stößt. Luna vielleicht. Oder Madame Pomfrey. Menschen, die mit Schichten arbeiteten, nicht mit Schlägen. Eine andere Art von Kraft.

Feuer. Kraft. Impuls. Wille. Magie der Transformation. Drachen, Flüche, Mut. Sie dachte an Harry. Immer zuerst ins Feuer. Und an Ginny, mit ihrem Temperament, ihrer Entschlossenheit. Auch Snape…? Nein. Nicht in der direkten Art. Aber da war Zorn in ihm. Verbrannt und verborgen.

Luft. Gedanke. Bewegung. Unsichtbare Magie. Flug, Verwandlung, Worte. Intellekt. Klarheit. Fliehend und gleichzeitig allgegenwärtig. Hermine hielt inne.

Vielleicht… sie selbst?

Sie lehnte sich zurück.

Vier Elemente. Vier Wege. Vier Arten, Magie zu leben, zu denken, zu sein.

Und das Rätsel?

Zwei dürfen sich zeigen.

Vielleicht waren es zwei dieser Elemente, die sich in den richtigen Menschen fanden.

Oder zwei Menschen, die gegensätzliche Elemente verkörperten. Oder ergänzende. Oder… das Gleichgewicht brachten.

Sie war noch nicht sicher. Aber es ergab… Sinn.

Kein endgültiger, kein greifbarer, kein beweisbarer Sinn. Aber ein innerer Zusammenhang, der sich endlich wie ein mögliches Muster anfühlte.

Das musste es sein.

Zumindest… der Anfang.

Hermine streckte sich, rieb sich die Stirn. Der Druck in ihrem Kopf ließ langsam nach. Sie hatte etwas, das sie halten konnte. Etwas, das sie weiterbringen würde. Nicht mehr nur ein Gefühl. Eine These.

Sie griff nach ihrem Zeitplaner, blätterte gedankenverloren zur nächsten Seite. Montag. Zaubertrankstunde. Frühstück. Keine offiziellen Aufgaben. Snape wäre früh im Büro. Vielleicht…

Aber nicht jetzt. Noch nicht.

Sie wollte nicht wieder mit flatterndem Herzen und halben Ideen vor seiner Tür stehen. Sie wollte ruhig sein. Fest. Erdig, fast.

Sie würde darüber schlafen.

Und wenn sie am Morgen noch immer dieselbe Überzeugung spürte, wenn der Gedanke nicht in sich zusammenbrach, sondern standhielt – dann würde sie zu ihm gehen.

Dann würde sie es sagen.

Und vielleicht, vielleicht… würde er zuhören.
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Hermine stand vor der Tür zu Snapes Büro wie eine lebendig gewordene Bibliothek. Sie trug nicht nur Bücher, sie war ein Bücherstapel auf zwei Beinen. Ihr Haar war noch zerzauster als sonst, weil sie sich in der Nacht unzählige Male durch die Locken gefahren hatte, während sie über alte Texte gebrütet, Fußnoten verfolgt, Zusammenhänge gezogen und wieder verworfen hatte. Ihre Augen glänzten. Nicht von Müdigkeit, nein. Von einer inneren Glut, die sich nicht mehr löschen ließ. Sie zitterte fast vor Ideen.

Sie klopfte.

Einmal.

Dann noch einmal.

Und dann, ungeduldig geworden, noch ein drittes Mal.

Die Tür öffnete sich so langsam, als würde derjenige dahinter jede Bewegung bereuen. Dann stand er da. Snape. Noch blasser als sonst, die Haare in wirren Strähnen, der Blick wie ein Dolch aus kaltem Eisen.

„Schon wieder Sie“

Er sagte es nicht laut. Er sagte es leise. Doch es klang wie ein Urteil.

Hermine trat trotzdem ein. „Ich weiß was Sie denken aber ich habe neue Theorien und ich glaube ich komme der Sache näher und ich brauche Ihre Meinung weil es vielleicht gar nicht um konkrete Wesen geht sondern um symbolische Archetypen und ich habe hier ein Buch über magische Psychologie und eines über alchemistische Kodierung von…“

Er starrte sie an.

„…Emotionen in Verbindung mit Zauberstabkernen“

Sie redete weiter. Begeistert. Wie ein Schnellzug der durch nichts zu bremsen war.

„…und ich denke dass das Rätsel nicht nur eine Prüfung ist sondern auch eine Art Spiegel und wenn man die Elemente versteht und die Kerne und das emotionale Spektrum dann kann man…“

„Miss Granger“

„…vielleicht sogar eine Reaktion hervorrufen ohne aktiv zu zaubern sondern nur durch innere Ausrichtung und das wäre revolutionär wenn man bedenkt dass—“

„MISS GRANGER“

Sie zuckte zusammen. Die Bücher bebten in ihrem Arm.

Snape trat einen Schritt auf sie zu. Die Luft wurde kälter.

„Ich habe… KEIN… INTERESSE… an Ihrem frühmorgendlichen Wortgewitter“

Seine Stimme klang wie eine flammende Klinge.

„Sie tauchen hier auf mit Ihren endlosen Notizen und Theorien und diesem… diesem Funken in Ihren Augen als stünden Sie kurz davor Merlin persönlich wiederzubeleben und Sie erwarten von mir… von mir… dass ich das ertrage ohne den Wunsch alles um mich herum zu verfluchen?“

Hermine öffnete den Mund aber er hob eine Hand.

„Schweigen“

Er war jetzt direkt vor ihr. Ihre Bücher versperrten ihr fast die Sicht.

„Ich bin kein Versuchsobjekt für Ihre Euphorie. Ich bin kein Katalysator für Ihre geistigen Feuerwerke. Ich bin nicht ihr menschlicher Notizblock, dem Sie Informationen zuwerfen können und der sie für Sie schlichtet. Und ich bin schon gar nicht Ihr Spielzeug für emotionale Selbstverwirklichung durch überambitionierte Projekträtselei. Wenn Sie noch einen Funken Respekt empfinden dann VERLASSEN SIE MEIN BÜRO!“

Sie starrte ihn an. Sprachlos. Ihre Gedanken rasten. Sie hatte doch nur… sie wollte doch nur…

„UND WAGEN SIE ES ERST WIEDER ZU KLOPFEN WENN SIE DIESE LÄCHERLICHE FREUDE AUS IHREM KÖRPER VERBANNT HABEN!“, er schob sie an den Schülern rückwärts aus seinem Büro.

Dann – ein Krachen. Die Tür flog ins Schloss. Fast hätte sie sich die Nase gestoßen. Der Stapel in ihren Armen wankte gefährlich.

Sie stand da. Fassungslos.

Und genau in diesem Moment bogen Harry und Malfoy um die Ecke.

Harry hielt ein Märchenbuch in der Hand. Malfoy hatte es unter dem Arm geklemmt. Sie wirkten beinahe… friedlich.

„Was war das?“ fragte Harry und sah die Tür an als hätte sie gerade Feuer gespuckt.

Malfoy zog eine Augenbraue hoch. „Hat dich Snape mit deinen Fußnoten beworfen?“

Hermine sagte nichts. Noch immer kämpfte sie darum ihre Stimme zu finden.

„Oder ist dein Bücherstapel implodiert?“

Harry sah ihn warnend an. „Malfoy“

„Was denn. Ist doch wahr. Wozu braucht sie überhaupt Bücher. In ihrem Kopf ist mehr Information als in der gesamten verbotenen Abteilung. Vielleicht hat sie sich festgelesen und er hat sie exorziert“

Klatscht – Harrys Hand landete auf Malfoys Hinterkopf.

Malfoy murrte. Tat aber nichts. Verschloss nur beleidigt die Arme.

Hermine atmete tief ein.

„Ich war zu enthusiastisch. Er… er kann damit nicht umgehen. Ich dachte… ich wollte einfach nur—“

„Helfen?“ fragte Harry sanft.

„Mehr als das. Ich dachte vielleicht versteht er es wenn ich es ihm erkläre. Wenn ich es ihm zeige. Aber ich hab ihn überrollt“

Malfoy schnaubte. „Er kommt mit nichts vor acht Uhr morgens zurecht. Oder vor neun. Oder eigentlich generell., aber Snape vor acht Uhr morgens ist wie ein Basilisk mit Zahnschmerzen. Hier…“

Er zog seinen Zauberstab und ließ eine Kanne aus dem Nichts erscheinen. Eine Kanne, aus der bereits Dampf aufstieg.

„Sieben Löffel. Kein Zucker. Trinkt das Zeug als wäre es Lebenselixier. Und wehe, du lässt ihn kalt werden.“

Hermine sah ihn überrascht an.

„Danke“

„Sag’s nicht so, als würde ich dir morgen wieder helfen. Das hier ist ein Überlebenskit. Mein Patenonkel funktioniert zu neunzig Prozent auf Koffein. Die restlichen zehn Prozent sind… Grimmigkeit. Ohne ist er eine wandelnde Morddrohung.“

Sie lächelte vorsichtig und begann, die Kanne zwischen ihren Büchern zu balancieren. Als sie den beiden nachsah, wie sie weiter die Kerkergänge entlangliefen – Harry die Hände in den Taschen, Malfoy mit dem Buch unter dem Arm – fiel ihr auf, wie… ruhig sie wirkten. Nicht freundschaftlich, noch nicht. Aber entspannt. Für ihre Verhältnisse.

Vielleicht, dachte sie, würden die beiden tatsächlich irgendwann Freunde. Eine seltsame Vorstellung. Aber vielleicht gar nicht so schlecht. Malfoy wusste mehr über Geld als irgendein Weasley je würde. Und Harry… na ja, Harry brauchte das. Jemanden, der nicht nur Herz, sondern auch ein bisschen eisige Logik mitbrachte.

Sie drehte sich zur Tür um, atmete tief ein und klopfte erneut.

Die Tür riss auf. Snape stand da – immer noch mit diesem Ausdruck, der vernichtend sein konnte, wenn man ihn zu lange ansah.

„Was jetzt schon wieder?“, fauchte er.

Sie hielt ihm wortlos die Kanne unter die Nase.

Er stoppte. Der Geruch stieg auf, scharf und bitter und dunkel wie seine Gedanken.

Ohne ein weiteres Wort riss er ihr die Kanne aus der Hand und drehte sich auf dem Absatz um, verschwand wieder in seinem Büro – die Tür ließ er offen stehen.

Hermine interpretierte das als Einladung.

Sie trat ein, legte die Bücher nach Themen sortiert auf den Tisch, setzte sich ihm gegenüber und wartete, bis er die erste Tasse fast vollständig ausgetrunken hatte.

Er sagte nichts. Schien sie kaum wahrzunehmen.

Dann schob sie vorsichtig ein besonders abgenutztes Buch über alte magische Klassifikationen in seine Richtung.

„Ich glaube dieses hier ist der Schlüssel. Es geht um Resonanz. Nicht nur zwischen Zauberer und Zauberstab. Sondern zwischen innerem Zustand und äußerem Verhalten. Die vier Figuren im Rätsel – sie könnten Projektionen sein. Vier Aspekte eines Zustands. Nahrung. Verzehr. Flucht. Stille. Vielleicht steht jeder für ein Element. Erde. Feuer. Luft. Wasser. Oder für Reaktionen auf eine magische Verbindung.“

Das Buch vor ihr roch nach Tinte und etwas, das sie nicht genau benennen konnte – vielleicht nach alten Träumen, vielleicht nach der Art von Magie, die nicht in Klassenzimmern gelehrt wurde, sondern in dunklen Winkeln hinter vergessenen Regalen hauste. Die Seiten waren vergilbt, der Einband aus Leder, auf dem sich feine Risse wie Spinnweben zogen, die jemand mit ruhiger Hand hineingeschrieben zu haben schien, mit der Absicht, etwas festzuhalten, das anderen längst entglitten war.

Hermine fuhr vorsichtig mit den Fingerspitzen über die Notiz am Rand, die in krakeliger Handschrift eine zusätzliche Übersetzung zu dem Vers enthielt, den sie nun auswendig kannte, wie eine Art dunkles Gedicht, das sich in ihre Gedanken eingenistet hatte.

„Vier sind eins, doch nur zwei dürfen sich zeigen.

Der eine nährt, der andere verzehrt.

Der dritte flieht, wenn er sie sieht.

Der vierte ist still – und sieht alles.“

Snape saß ihr gegenüber, halb in seinem Stuhl versunken, die eine Hand fest um seine Tasse geschlossen, die andere lose auf dem Tisch liegend, der Blick auf irgendeinen Punkt im Nichts gerichtet, irgendwo hinter dem Dampf, der träge von seinem Kaffee aufstieg. Er sagte nichts. Er hatte auch bisher nichts gesagt, nicht einmal, als sie eingetreten war. Nur ein leises Grunzen vielleicht, als sie sich wieder zu ihm setzte, mit der Entschlossenheit einer jungen Frau, die sich nicht noch einmal rauswerfen lassen würde, nicht ohne Widerstand, nicht ohne wenigstens einen Versuch.

Also sprach sie.

Und sprach.

Nicht mehr ganz so schnell wie am Morgen, aber mit der gleichen Leidenschaft, die sich nun wie kontrolliertes Feuer durch ihre Stimme zog – sie hatte gelernt, dass man ihn nicht überrennen durfte, dass man ihn gewinnen musste, nicht durch Lautstärke, sondern durch Klarheit.

„Ich habe darüber nachgedacht – diese vier… es könnten Elemente sein. Also die klassischen, nicht nur in der westlichen magischen Tradition, sondern auch bei anderen magischen Kulturen. Luft, Feuer, Wasser, Erde. Es passt nicht auf den ersten Blick, aber… vielleicht ist genau das der Trick. Der eine nährt – das klingt nach Erde, oder?“

Keine Antwort.

Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das in einem widerspenstigen Knoten zusammengehalten wurde, der von mehreren Bleistiften durchstoßen war.

„Ich meine… Erde ist die Grundlage. Pflanzen wachsen daraus. Nahrung. Stabilität. Das wäre logisch. Der, der verzehrt – das müsste dann Feuer sein. Zerstörung. Konsum. Energieumwandlung.“

Snape hob langsam die Tasse. Trank. Sagte nichts.

„Der dritte flieht, wenn er sie sieht – also, wenn er ‘sie’ sieht… wer ist ‘sie’? Ist ‘sie’ eine der anderen Figuren? Oder steht ‘sie’ für etwas anderes? Ich hab zuerst gedacht, ‘sie’ ist ein Wesen. Aber vielleicht ist es eine Kraft. Eine Energieform.“

Sie griff nach einem der Bücher.

„In Elementare Dualitäten in der magischen Resonanzlehre wird beschrieben, dass manche Elemente sich gegenseitig neutralisieren oder fliehen – zum Beispiel reagiert Luft instinktiv auf das Aufkommen starker Erdmagie mit Dislokation. Es ist selten, aber dokumentiert. Könnte das passen?“

Wieder keine Antwort.

„Dann wäre Luft also der Flüchtende. Und das würde bedeuten, der Vierte… der Stille… der alles sieht… das wäre Wasser. Stillstand. Tiefe. Spiegelung. Beobachtung.“

Sie sah ihn an.

Nichts.

Er trank. Langsam.

Hermine seufzte. Nicht frustriert. Noch nicht. Aber nahe dran.

„Also wenn wir das wirklich auf die vier Elemente beziehen, dann wäre die Ordnung – Erde nährt, Feuer verzehrt, Luft flieht, Wasser beobachtet. Das klingt poetisch, aber ich verstehe nicht, was es uns bringt. Ich meine… schön, dann haben wir eine Zuordnung, aber was fangen wir damit an?“

Sie stand auf, ging zum Regal, zog ein anderes Buch hervor, blätterte hektisch, schlug es auf, legte es zwischen ihnen auf den Tisch.

„Hier, das Kapitel über alchemistische Verbindungen in Zauberstabkernen. Manche Kombinationen aus Kern und Holz erzeugen eine stärkere Affinität zu bestimmten Elementen. Vielleicht… vielleicht müssen wir wissen, welche dieser vier Kombinationen für was steht. Vielleicht ist das eine Art Kodierung? Ein Hinweis, welcher Zauberstab auf welches Rätselstück reagiert?“

Snape sagte noch immer nichts. Aber sie hatte das Gefühl, er hörte zu. Anders. Tiefer.

Sie sprach weiter. Vorsichtiger. Suchender.

„Und wenn das stimmt, wenn das alles stimmt… dann war das Rätsel nicht nur ein Hinweis auf eine magische Reaktion, sondern auf… ein System. Ein Gleichgewicht. Eine Prüfung, ob jemand versteht, wie alles zusammenhängt. Nicht nur die Elemente, sondern auch die Intention dahinter. Der, der nährt, ist nicht nur die Erde. Es ist jemand, der gibt. Der verankert. Der… beschützt vielleicht.“

Seine Tasse landete auf der Untertasse. Nicht laut. Aber endgültig.

Hermine stockte.

Er sah sie nicht an. Aber seine Finger bewegten sich. Fast unmerklich.

„Ihre Theorie ist… unausgegoren“ murmelte er.

Sie starrte ihn an.

„Aber nicht dumm“

Ein winziges Aufflackern in ihrer Brust.

„Erde als der Nährende ergibt Sinn, ja. Es ist das stabilisierende Prinzip. Feuer verzehrt, weil es umwandelt. Es löscht nicht. Es nimmt und verändert. Luft flieht, weil sie keine Form halten kann, sie ist aber auch überall. Man kann sie nicht verjagen. Und Wasser…“

Er sah sie jetzt an.

„Wasser ist das Gedächtnis der Welt. Es beobachtet nicht. Es speichert. Es erinnert. Und es flieht. Vor Feuer.“

Sie hielt die Luft an.

„Dann… ist der der Flieht nicht Luft, sondern Wasser. Es ist also nicht magisch bezogen, sondern rein physisch? Der vierte ist still und sieht alles. Luft. Sie ist überall. Man sieht sie nicht, aber wenn man es von der Luft aus sieht, sieht sie alles. Das heißt Luft ist nicht nur Beobachter… sondern auch Zeuge?“

Ein Nicken. Fast unsichtbar.

Sie spürte, wie sich etwas in ihr aufrichtete. Wie ein Gedanke, der lange geschlafen hatte, langsam wach wurde.

„Und wenn das Rätsel will, dass man das versteht – nicht nur erkennt, sondern… durchlebt – dann ist das hier nicht einfach ein Hinweis, sondern eine Prüfung der Wahrnehmung. Wer das lösen will, muss nicht nur die Worte verstehen, sondern… die Zustände fühlen?“

Er sah sie länger an. Schweigend.

„Und wenn man sie fühlt, dann…?“

Jetzt lächelte er. Nicht wirklich. Nur ganz kurz. Ein Muskel zuckte an seinem Mundwinkel.

„Dann könnten Sie vielleicht begreifen, was der Sinn von Magie ohne Zauberstab ist.“

Das Licht aus den kleinen, bogenförmigen Fenstern der Kerkerräume war stumpf, wie durch trübes Wasser gefiltert, das Geräusch von tropfender Feuchtigkeit in einer der Ecken unregelmäßig, aber ständiger Begleiter, das Knistern der Seiten in Hermines Büchern war das Einzige, was sonst noch sprach. Snape hatte inzwischen seine zweite Tasse Kaffee fast ausgetrunken, hielt die Tasse zwischen beiden Händen, als sei sie ein notwendiges Gewicht, das ihn davon abhielt, zu explodieren oder sich gänzlich in sich selbst zurückzuziehen.

Hermine hatte das Gefühl, dass jedes Wort, das sie sprach, in der Luft blieb – nicht verschwand, nicht widerhallte, sondern einfach dort schwebte, wie ein schwebender Funke zwischen zwei Dingen, die sich nicht ganz berühren wollten, aber auch nicht völlig voneinander wegtrieben.

„Also gut,“ begann sie wieder, dieses Mal etwas leiser, beinahe so, als würde sie mit dem Raum selbst sprechen, nicht mit ihm, nicht direkt. „Wir haben eine mögliche Zuordnung. Vier Elemente, vier Zustände, vier… Prinzipien. Aber was machen wir jetzt damit? Wozu führt uns das? Ist das… alles?“

Sie sah auf das Pergament, das er ihr vorhin wortlos zurückgegeben hatte. Die klare, nüchterne Übersetzung. Und daneben ihre eigene Schrift, die wilder war, schneller, mit Verzweigungen, Pfeilen, Fragezeichen und Anmerkungen. Chaos neben Ordnung.

„Es fühlt sich nicht an wie das Ende. Ich weiß nicht genau warum. Aber es ist zu… offen. Zu interpretierbar. Es fehlt die Pointe. Der Nutzen. Wenn es das war, dann müsste das Rätsel in sich geschlossen sein. Aber das ist es nicht, oder?“

Sie wagte einen Seitenblick. Er bewegte sich nicht. Nur ein leises Geräusch, als er die Tasse absetzte, diesmal ohne die begleitende Schärfe der vorherigen Gesten. Er sagte nichts.

„Oder war das genau der Punkt?“ fuhr sie fort. „Nicht, dass wir etwas damit tun sollen. Sondern dass wir es durchdenken. Das Verständnis als Selbstzweck. Die Erkenntnis ist das Ziel. Kein weiterer Schritt. Einfach nur… Erkenntnis um der Erkenntnis willen.“

Sie lehnte sich zurück. Spürte, wie die Anspannung in ihrem Rücken langsam nachließ, nicht verschwand, aber zumindest nachgab.

„Aber wenn das stimmt,“ sagte sie, „dann müsste es bald weitergehen. Wenn das nur eine Etappe war, ein Teil eines größeren Ganzen. Vielleicht kommt das nächste Rätsel, die nächste… Prüfung, Aufgabe, Etappe – wie auch immer man es nennen will.“

Snape hob eine Augenbraue, die Bewegung kaum wahrnehmbar, aber für sie, die ihn in den letzten Tagen sehr genau beobachtet hatte, eindeutig.

„Sie glauben also, das war eine Art Initiation?“ fragte er tonlos.

Hermine blinzelte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie das tatsächlich dachte. Aber als er es aussprach – ja. Ja, vielleicht genau das.

„Ja“, sagte sie schließlich. „Oder ein Test. Ob man bereit ist. Ob man sich auf die Denkweise einlassen kann, auf die… Struktur hinter dem Ganzen. Wenn es um Wissen geht, um Verborgenes, dann ist es nie nur Wissen, das man liest. Es ist das, was man versteht. Und wie.“

Er stand auf. Langsam. Ging hinüber zu einem Regal, zog ein altes, sehr schmales Buch heraus, dessen Einband so verblasst war, dass man den Titel kaum mehr lesen konnte. Er legte es vor sie. Blätterte eine Seite auf, die mit Zeichen beschrieben war, die wie eine Mischung aus Runen, alchemistischen Glyphen und uralten Zahlenreihen aussahen.

„Die Grundstruktur vieler uralter magischer Prüfungen“, begann er mit jener Stimme, die einen Raum schärfer zu machen schien, sobald sie erklang, „beruht nicht auf dem Ziel. Sondern auf der Fähigkeit, sich in Denkweisen hineinzuversetzen, die nicht linear sind. Wer glaubt, Magie folge einem festen Schema, wird scheitern, sobald das erste Rätsel über das Offensichtliche hinausgeht.“

Er sah sie wieder an, dieses Mal etwas länger.

„Aber es ist durchaus möglich, dass das Rätsel genau das bezwecken sollte. Herauszufinden, wer bereit ist, sich auf das Nicht-Wissen einzulassen. Nicht, weil das Nicht-Wissen das Ziel wäre. Sondern weil es notwendig ist, um überhaupt neue Fragen zu stellen.“

Sie hatte sich wieder nach vorn gebeugt, las die Zeilen im Buch, verstand nur Bruchstücke, aber genug, um zu begreifen, dass es um strukturelle Symbolsysteme ging, die auf sich wiederholende Elemente basierten, ähnlich den Mustern in Zauberstabkernen, aber weitaus älter und universeller.

„Dann… war das wirklich erst der Anfang“, flüsterte sie.

„Vielleicht“, antwortete er.

Sie sah ihn an. Suchte nach einer Antwort in seinem Gesicht, fand keine, aber das war vielleicht sogar beruhigend.

Denn zum ersten Mal und das war ein beunruhigendes wie befriedigendes Gefühl, wusste sie: Er wusste es auch nicht.

Und sie waren beide bereit, weiterzufragen.
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Die Nachricht hatte sich durch Hogwarts verbreitet wie ein sprühender Funkenflug aus einem fehlerhaft gezündeten Feuerwerkszauber – unaufhaltsam, glitzernd, begleitet von einem leichten Gefühl des Unheils. Ein einziger Blick auf die Anschlagtafel im Gryffindor-Gemeinschaftsraum hatte gereicht, um das Herz vieler Schüler gleichzeitig höher und tiefer schlagen zu lassen:

„Nachmittagsunterricht fällt aus – Pflichtveranstaltung in der Großen Halle – Weihnachtsbacken in den Sternenteams – Teilnahme ist nicht optional – Kekssorten werden zugewiesen – keine Hauselfenhilfe – keine Magie beim Backvorgang – gute Laune erwünscht.“

„Gute Laune erwünscht“, wiederholte Harry mit einer Stimme, als stünde dort: „Demnächst öffentliche Auspeitschung.“

„Klingt wie eine Drohung“, fügte er hinzu und zog den Schal enger um den Hals, als müsste er sich gegen das Konzept selbst schützen.

„Es ist eine Drohung“, murmelte Hermine, die dicht neben ihm lief und die Stirn so tief in Falten gezogen hatte, dass es aussah, als würde sie innerlich ein besonders schweres arithmantisches Problem lösen. „Eine getarnte. Typisch McGonagall. Wahrscheinlich glaubt sie wirklich, man könne tiefliegende interhausliche Konflikte durch Zuckerguss und gemeinsames Backen lösen.“

„Ich find’s super“, sagte Ron unbekümmert, wobei er sich ein Bonbon in den Mund warf, das wahrscheinlich schon seit drei Monaten in seiner Manteltasche auf diesen Moment gewartet hatte. „Endlich mal was Vernünftiges. Essen. Keine Rätsel, keine Explosionen, keine Tränke, kein Unterricht.“

„Ja, dafür aber umso mehr Malfoy“, sagte Harry düster. „Der hat wahrscheinlich noch nie in seinem Leben einen Ofen gesehen. Wahrscheinlich denkt er, das wäre ein Muggle-Artefakt zur Bestrafung.“

Ron lachte schnaubend. „Vielleicht ist das seine Strafe. Weihnachtsplätzchen mit uns backen. Glaub mir, ich hab zwölf Jahre lang jedes Weihnachten mit Fred und George in der Küche gestanden. Wenn du einmal einen Karamellbonbon aus dem Kessel kratzen musstest, der vorher in Flammen stand, hast du alles erlebt. Ich bin durch die Schule gegangen.“

Hermine blieb einen Moment stumm, ließ ihre Schritte langsamer werden, bis sie ein Stück hinter den beiden zurückfiel. Ihre Gedanken begannen zu kreiseln – nicht um Politik, nicht um Rätsel oder dunkle Prophezeiungen, sondern ganz banal um Butter, Zucker, Mehl und die schiere Unfähigkeit, all das sinnvoll zusammenzubringen. Backen war für sie nie eine Disziplin gewesen, sondern ein Chaos aus Zeitangaben und unpräzisen Messwerten, ein Reich der „nach Gefühl“-Angaben, das sie schlichtweg überforderte.

„Ich muss euch was gestehen“, sagte sie schließlich, als sie wieder aufgeschlossen hatte. Ihre Stimme war ungewöhnlich klein für sie. „Ich… bin wirklich miserabel im Backen.“

Beide Jungs blieben stehen. Ron drehte sich langsam um, als hätte sie angekündigt, dass sie aus Versehen ein bisschen Basiliskengift in den Kakao gemischt hatte.

„Wie… miserabel genau?“, fragte Harry mit hochgezogenen Brauen, aber einem schiefen Grinsen, das er sich nicht verkneifen konnte.

Hermine warf ihm einen warnenden Blick zu, doch dann zuckte sie seufzend die Schultern. „So miserabel, dass sogar ein Rezept für Toastbrot mir einmal misslungen ist. Und das war während der Horcruxjagd, als wir alle halb verhungerten. Ich meine – Toastbrot!“

Ron schnaubte. „Oh, du meinst das Brot, das wir am nächsten Tag zum Schuhabziehen benutzt haben? Ich erinnere mich. Ich glaub, es hatte eine Kruste, die als Quidditch-Schutzhelm durchgegangen wäre.“

„Oder die eine Suppe, in der die Kartoffeln sich geweigert haben, weich zu werden, weil sie einfach keinen Respekt vor dir hatten“, fügte Harry grinsend hinzu.

„Oder das Rührei, das eine Stunde später immer noch in der Pfanne wie ein Puzzle lag“, ergänzte Ron.

Hermine war rot angelaufen, aber sie lachte. Es war ein warmes, echtes Lachen, das durch die große, gläserne Halle hallte, als sie an den noch geschlossenen Flügeltüren vorbeigingen. „Ja, okay. Ich geb’s ja zu. Ich bin eine Katastrophe in der Küche. Ihr habt’s ja live miterlebt.“

Ron legte ihr eine Hand auf die Schulter und grinste gutmütig. „Dann lass das heute Snape machen. Setz dich daneben, schau ihm zu und merk dir alles. Und wenn’s brennt, dann ruf uns.“

„Ob Snape überhaupt backen kann?“, fragte Harry zweifelnd. „Ich mein, der Mann hat vermutlich seit Jahren nichts Festes mehr gegessen außer Bittertee und Gallextrakt.“

„Naja“, meinte Ron, „er kann mit Tränken umgehen. Und Backen ist ja irgendwie wie Tränkebrauen. Alles wiegen, mischen, Temperatur beachten… vielleicht wird das sein Moment. Vielleicht erleben wir heute die Wiedergeburt von Severus Snape als Professor für Dessertkunde.“

„Dann lieber nicht dekorieren“, murmelte Hermine und verdrehte die Augen. „Er lässt die Plätzchen wahrscheinlich ganz absichtlich ungesüßt, damit keiner auf die Idee kommt, es sei nett gewesen.“

„Oder er nimmt statt Puderzucker gemahlenen Alraunenstaub“, grinste Ron.

„Oder Drachenblut“, sagte Harry.

Sie alle lachten, und obwohl das Thema sich eigentlich um ihre Schwäche drehte, fühlte sich Hermine plötzlich nicht mehr ganz so entmutigt. Es war wie damals, während der Horcruxjagd – diese Art von Nähe, die durch Spott, Geduld und hundert geteilte Katastrophen entstand.

Und als sie gemeinsam durch die großen Türen traten, die sich mit einem sanften, glühenden Zauber nach innen öffneten und den Blick freigaben auf die glitzernde, glänzende Halle voller Zutaten, Backöfen und zarter Vanilleduftschwaden, atmete Hermine tief ein, hob das Kinn und sagte mit einem fast trotzigen Lächeln:

„Na schön. Wenn wir schon untergehen, dann wenigstens mit Anstand und Puderzucker.“

Die Große Halle war nicht wiederzuerkennen.

Statt der vier langen Haustische, die sonst den Raum dominierten wie eine hölzerne Armee, standen nun dutzende kleine Kochstationen in gleichmäßigen Reihen, jede mit einem altmodischen Kupferofen, glänzenden Schüsseln, Holzlöffeln, antik wirkenden Messbechern und Zutatenbehältern, die in der Mittagssonne, die durch die hohen Fenster fiel, wie Glasaugen funkelten. Es roch nach Zimt, nach Vanille, nach Orangenöl und frischer Butter – und darunter, kaum merklich, lag etwas in der Luft, das Hermine nur als Nervosität beschreiben konnte. Nicht ihre eigene. Die der Schule. Die eines Projekts, das sich verzweifelt an Gemeinschaft klammerte, um nicht auseinanderzufallen.

Sie hielt inne. Vor ihr: Snape. Wie aus dem Boden gewachsen, stand er bereits an ihrer Station. Die Hände hinter dem Rücken, der Umhang glatt und dunkel wie ein Schattenschleier, das Gesicht in Stein gemeißelt, die Miene undurchdringlich. Neben ihm lagen die Zutaten: Butter, Zucker, Mandeln, Mehl, Eigelb, fein säuberlich aufgereiht. Selbst der Zimt hatte eine eigene kleine Porzellanschale bekommen.

Und auf einem Stück Pergament, von McGonagalls Hand geschrieben: Kekssorte – Spitzbuben. Ohne Magie. Viel Spaß.

Hermine blinzelte. „Spitzbuben? Das ist Ironie, oder?“

„Wohl eher ein Versehen“, antwortete Snape mit seiner gewohnt trockenen Stimme, ohne sie anzusehen. „Obwohl man sich bei McGonagalls Sinn für Humor nie ganz sicher sein kann.“

Hermine hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihr leicht beben, obwohl sie wusste, dass es nur ihr Herz war, das zu fest schlug. Sie versuchte sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, schnappte sich eine Schürze – rot, ein seltsamer Kontrast zu Snapes allgegenwärtigem Schwarz – und trat näher zur Arbeitsfläche.

Rings um sie herum summte die Halle inzwischen vor Aktivität.

Ron, der mit Cho zusammenarbeitete, hatte sich sofort ans Werk gemacht und siebte Mehl mit einer Routine, die Hermine fast neidisch machte. Er hatte ein Lächeln im Gesicht, sprach entspannt mit Cho, die ebenfalls überrascht kompetent wirkte. Hermine erinnerte sich vage, dass Ron irgendwann einmal erwähnt hatte, dass seine Mutter jeden einzelnen Weasley durch einen „Kochkurs des Lebens“ gejagt hatte – offenbar nicht erfolglos.

Harry arbeitete mit Malfoy, was allein schon ein kabarettreifes Schauspiel abgab. Harry stand angespannt wie ein Brett, den Schneebesen in der Hand, während Malfoy die Eiweiße mit der Miene eines Chirurgen beäugte, der versehentlich im falschen Organ gelandet war.

„Wie geht das?“, zischte Malfoy Harry an. „Man schlägt es einfach?“

„Ja“, sagte Harry tonlos. „Schlagen. Mit Muskelkraft. Ganz ohne Zauberstab. Krass, oder?“

Malfoy schnaubte. „Ich schwör dir, wenn mein Handgelenk danach schmerzt, verklage ich McGonagall.“

Luna, die mit Ernie arbeitete, summte ein Weihnachtslied, das vermutlich von einem hypothetischen Zauberwesen handelte, das Plätzchen träumte. Ginny hatte Terry Boot zugeteilt bekommen und schien es zu genießen, ihm zu zeigen, dass man Eier aufschlagen konnte, ohne das halbe Eigelb an den Händen zu verlieren.

Und dann war da Hermine. Allein mit Snape. Und einem Teig, der sich weigerte, ein Teig zu sein.

Sie tat ihr Bestes.

Sie holte Butter aus der Schale, doch sie war hart wie ein Galleonenstück im Winterwind. Sie versuchte, sie mit einem Holzlöffel zu zerdrücken, doch es spritzte nur Zuckerstaub durch die Luft. Ihre Haare klebten inzwischen an der Stirn, auf der Oberlippe glitzerte Schweiß, Mehl bedeckte ihre Schultern wie der erste Schnee.

„Sie müssen die Butter temperieren“, sagte Snape mit dem Tonfall eines Arztes, der eine tödliche Diagnose verkündete. „Nicht einfrieren. Nicht erschlagen. Temperieren.“

„Ich weiß das theoretisch“, presste Hermine hervor. „Aber die Schüssel ist zu kalt und ich— ich dachte, Wärme der Hände—“

„Ihre Hände sind nutzlos. Ihre Technik ist schmerzhaft. Ihre Ausdauer erbärmlich“, sagte Snape, während er sie beobachtete, wie sie mit hochrotem Kopf versuchte, das klebrige Etwas in der Schüssel zu einem geschmeidigen Teig zu verwandeln. „So viele Bücher. So wenig Talent.“

„Ich versuche es ja nur!“, rief Hermine, fast zu laut, und merkte zu spät, dass ihre Stimme zitterte.

Snape schwieg.

Er sah sie an. Erst mit der gewohnten, abwehrenden Miene – doch dann, fast unmerklich, veränderte sich sein Blick. Er sah nicht auf ihre Hände, nicht auf die Schüssel, sondern auf ihr Gesicht. Auf die geröteten Wangen, das zusammengepresste Kinn, die feuchten Augen.

Sie wandte sich ab, wollte weiterkneten, tun, als würde sie nicht gleich in Tränen ausbrechen. Doch in diesem Moment trat Snape nach vorn.

Ohne ein Wort.

Er griff nach einer zweiten Schüssel, holte neue Butter, neue Zutaten, und begann, mit der Ruhe eines Mannes, der alles unter Kontrolle hatte, einen neuen Teig anzusetzen. Hermine beobachtete ihn erst nur, zögerte, dann kam sie näher.

Er sah sie an, hob eine Braue, dann deutete er mit dem Kinn auf den Tisch. „Wasserbad. Wärme die Schüssel. Nicht die Butter. Nicht dein Gehirn.“

Hermine tat, was er sagte. Er sprach nicht sanft, nicht freundlich, aber auch nicht mehr grausam. Seine Worte waren kurz, fast kindlich simpel – wie eine mühsame Erklärung für Erstklässler, und doch… es funktionierte.

Als sie mit der Hand in die Schüssel griff, um den Teig zu formen, legte sich seine Hand auf ihre – nicht sanft, nicht zärtlich, aber sicher und fest, leitend. „Druck gleichmäßig. Die Fingerspitzen arbeiten, nicht die Handfläche.“

Hermine nickte, wagte kaum zu atmen. Die Hitze stieg ihr bis in den Nacken, nicht mehr nur vom Backofen.

„Glauben Sie, wir bekommen das hin?“, fragte sie nach einer Weile.

„Nein“, sagte Snape. „Aber wir tun es trotzdem.“

Er nahm ihr den Schneebesen ab, griff nach einem hölzernen Kochlöffel, mit der Grazie eines Meisters, der sein Schwert zog und begann zu rühren. Ruhig, kräftig, konzentriert.

Hermine beobachtete ihn fasziniert. Wer hätte gedacht, dass Snape – Severus Snape – mit einer solchen Selbstverständlichkeit eine Teig per Hand so weich schlagen konnte?

„Woher können Sie das eigentlich?“, fragte sie, ehrlich neugierig.

„Wissen Sie, Miss Granger“, sagte Snape ohne aufzusehen, „nicht alles, was ich kann, hat mit Zaubertränken oder dem Fluch meiner Existenz zu tun. Kochen ist… kontrollierbar. Logisch. Wenn man es richtig macht.“

„Und wenn nicht?“

„Dann explodiert wenigstens nichts. Meistens.“

Der Teig war endlich geschmeidig. Buttrig, weich, nicht zu klebrig, nicht zu trocken – und Hermine spürte, wie die Spannung in ihren Schultern langsam nachließ, während sie die Masse mit einem warmen, leichten Gewicht in den Händen hielt. Sie hatte nach einem kurzen Platztausch, in dem Snape den Teig überprüft und gelegentlich die ein oder andere Zutat hinzugefügt hatte, wie als backe er jeden Tag Kekse, wieder zurück an den Teig gedurft. Unter Snapes scharfer Anleitung hatte sie sich zusammengerissen, hatte die Temperatur im Raum ignoriert, die scharfen Kommentare abgeschüttelt und sich in die Arbeit gekniet, bis die Bewegungen nicht mehr wie Kampf, sondern wie Absicht wirkten. Es war das erste Mal, dass sie fühlte, dass sie in dieser seltsamen, chaotischen Aufgabe nicht mehr ganz hilflos war.

Jetzt kam der nächste Schritt: ausrollen, ausstechen, backen. Eine nach der anderen hob sie die weichen Teigstücke auf das Blech, während Snape daneben stand, die Arme wieder verschränkt, ganz der unbeteiligte Kritiker, der aber nicht mehr von ihrer Seite wich. Seine Augen wanderten über jedes Stück Teig, als wolle er kontrollieren, ob sie sich auch an seine stillschweigende Exaktheit hielt.

„Die Ränder sind ungleichmäßig“, kommentierte er trocken, als sie den dritten Keks auf das Blech legte.

„Das ist Handarbeit“, konterte sie. „Wenn Sie geometrische Perfektion wollen, müssen Sie eine Schneidemaschine benutzen.“

„Was für ein tragischer Irrtum, Miss Granger. Auch bei Handarbeit ist Präzision keine Option, sondern Pflicht.“

Hermine verdrehte die Augen, aber sie sagte nichts mehr. Stattdessen rollte sie den Teig noch einmal aus, dieses Mal etwas gleichmäßiger, presste die runden Formen in Reihen nebeneinander, achtete auf Abstand, auf Konsistenz. Und sie war fast ein wenig stolz auf sich, als sie die letzten Teigreste aufsammelte und mit einem Nicken andeutete, dass Snape die Bleche jetzt in den Ofen schieben könne.

„Erlauben Sie?“, fragte sie mit einer hochgezogenen Braue, halb aus Trotz, halb aus Stolz, es gab nicht viel anderes, das man ihm entgegenwerfen konnte.

Snape antwortete nicht. Er nahm das erste Blech, prüfte es mit dem Blick eines Kunstkritikers, und schob es in den Backofen. Dann das zweite. Die Uhr begann zu ticken. Der Geruch von Butter und Zucker begann sich auszubreiten, und selbst Snape konnte sich nicht verwehren, kurz die Augen zu schließen, als die Wärme des Ofens die Luft erfüllte. Nur kurz. Dann war er wieder ganz Professor.

Hermine holte in der Zwischenzeit die vorbereiteten Marmeladenschalen hervor – Himbeer, wie es sich gehörte – und daneben ein kleines Glas mit Puderzucker. Sie war gerade dabei, den Pinsel bereitzulegen, mit dem sie später den Zucker auftragen wollte, als Snape die Brauen zusammenzog.

„Was ist das?“, fragte er, als hätte sie ein explosives Pulver hervorgeholt.

„Dekoration“, sagte sie, als wäre es selbstverständlich. „Ein bisschen Puderzucker, ein Hauch Marmelade, vielleicht ein winziges Blatt Minze auf einem Teller für die Präsentation.“

„Nein.“

Sie drehte sich zu ihm. „Wie bitte?“

„Dekoration ist Zeitverschwendung. Sie ist ein Ablenkungsmanöver für fehlende Substanz. Spitzbuben sind funktionale Gebäcke. Sie brauchen keine Ornamente.“

Hermine starrte ihn an. „Sie brauchen keine Ornamente, aber sie dürfen gut aussehen. Und es geht hier um Weihnachten, nicht um eine Prüfung in Trankästhetik. Das Auge isst mit.“

„Das ist eine Redensart von Menschen, die nicht kochen können“, sagte Snape kalt.

„Oder von Menschen, die das Leben ein bisschen schöner machen wollen“, gab sie zurück.

Snape schwieg. Für eine Sekunde. Zwei. Dann presste er die Lippen aufeinander und ging ein paar Schritte zur Seite, als würde er sich demonstrativ aus der Verantwortung ziehen. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, murmelte er. „Aber wenn auch nur ein Krümel auf meiner Robe landet, gnade Ihnen Merlin.“

Hermine grinste, innerlich zumindest. Äußerlich blieb sie kontrolliert, aber sie konnte das kleine Glimmen der Zufriedenheit nicht ganz unterdrücken, das in ihrer Brust aufleuchtete. Ein Sieg. Ein winziger vielleicht. Aber ein echter.

Als die ersten Bleche aus dem Ofen kamen – goldbraun, duftend, fast perfekt –, begann sie die Kekse zu bestreichen. Vorsichtig, konzentriert, legte sie jeweils einen Klecks Marmelade in die Mitte, presste den gelochten Keks obendrauf und bestäubte das Ganze anschließend mit einer feinen Schicht Puderzucker. Der erste Versuch sah noch ein bisschen verschoben aus. Der zweite war besser. Beim dritten nickte selbst Snape knapp.

Sie hatte inzwischen weißes Mehl auf der Wange, einen Marmeladenfleck auf dem Handrücken und war sich ziemlich sicher, dass ihr Zopf sich halb aufgelöst hatte – aber sie lachte. Nur leise, nur für sich. Sie konnte es nicht unterdrücken. Es war das erste Mal seit Langem, dass sich etwas leicht anfühlte. Nicht weltbewegend. Aber leicht.

Snape stand daneben, wieder mit verschränkten Armen, und obwohl sein Blick immer noch kritisch war, sagte er nichts mehr. Er ließ sie machen. Mehr noch – er sah zu. Ohne zu spötteln. Ohne zu tadeln.

Und als sie das letzte Plätzchen mit einem fast schon künstlerischen Puderzuckerwölkchen bestäubte und es auf die silberne Präsentationsplatte legte, sagte er leise: „Nicht ganz miserabel.“

Sie sah zu ihm auf. Ihre Finger klebten, ihr Herz war warm, und ihre Stimme ein wenig brüchig, als sie sagte: „Frohe Weihnachten, Professor.“

Er antwortete nicht. Aber er nahm sich das erste Plätzchen, das mit dem zu großen Marmeladentupfer und biss ab.

Kein Wort. Kein Laut. Doch seine Augenbraue hob sich um genau einen winzigen Millimeter.

Und Hermine wusste: Sie hatte gewonnen.
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Hermine war sich sicher, dass Professor Snape glaubte, dass es niemand gesehen hatte, dass er sich ebenfalls eines der kleinen abgepackten Kekssäckchen geschnappt hatte, die jeder erhielt, wenn er denn wollte. Aber Hermine hatte es gesehen, denn sein Verhalten davor war ihr ein klein wenig suspekt vorgekommen. Wie er in den Schatten herumgeschlichen war -an sich nichts Unübliches von ihm- aber sein Blick war immer wieder zwischen Kekstisch und restliche Schüler hin und her gehuscht, dass sie ihn einfach hat beobachten müssen.

Und sie hatte recht gehabt. In einem Moment, wo er glaubte, niemand würde zusehen, war er scheinbar ungerührt und zufällig nahe am Kekstisch vorbei und hatte eines der verpackten Päckchen in seiner Umhangtasche verschwinden lassen. Es war wirklich so schnell geschehen, dass Hermine mehrmals blinzeln und es in Gedanken wiederholt ablaufen hat müssen, aber als sie sich sicher war, dass sie sich nicht versehen hatte, musste sie doch tatsächlich leise auflachen. Konnte es sein, dass der mürrische Professor einen süßen Gaumen besaß?

Das würde sie das nächste Mal ausprobieren, wenn er wieder sauer auf sie war. Eine Kanne dampfender schwarzer, starker Kaffee und dazu vielleicht ein Schokocroissant? Oder vielleicht konnte sie die Elfen einmal für ein kleines Stück Schokokuchen bewegen?

Sie grinste noch immer, während sie ihr eigenes Kekssäckchen nahm und durchstöberte, was die anderen alles so gebacken hatte.

Sie wurden schließlich entlassen und Hermine meinte zu sehen, wie die Stimmung allgemein viel lockerer und entspannter geworden war. Das Backen hatte, bis auf ein paar kleine Momente, eigentlich wirklich Spaß gemacht und sie war froh, dass Professor McGonagall diese Idee gehabt hatte.

Als sie beim Hinausgehen aus der Großen Halle an Snape vorbeilief, der neben der Schulleiterin stand und die Schüler beobachtete, konnte sie es sich einfach nicht verkneifen: „Lassen Sie sich die Kekse schmecken, Professor. Das Backen heute hat wirklich Spaß gemacht.“ Hermine meinte zu erkennen, wie seine Augen für einen winzigen Moment größer wurden, bevor er sein Gesicht wieder unter Kontrolle hatte und zu ihr hinabstarrte.

„Der Zucker scheint Ihnen bereits zu Kopf gestiegen zu sein, Miss Granger. Sehen Sie zu, dass Sie sich wieder bis morgen zum Unterricht unter Kontrolle bekommen“, schnaubte er und verdrehte die Augen, als er auch das Grinsen auf McGonagalls Gesicht sah.

„Ich werde Schweigen wie ein Grab, Professor“, grinste Hermine und wollte sich wieder in Bewegung setzen, aber Snape nächste Worte ließen sie noch einmal innehalten. „Das möchte ich Ihnen auch geraten haben. Sonst mach ich Ihnen Ihr Leben zur Hölle und wir beide wissen, dass ich das ohne großen Aufwand hinbekomme“, schnaubte er. Das Lächeln blieb trotzdem, während sie endlich sah, dass sie Harry nachkam. Dieser Blickte erstaunlich zufrieden drein und sie wusste nicht, ob ihr das gefiel oder nicht. Sie war neugierig, wie sich Malfoy angestellt hatte.

„Von was sprach Miss Granger, Severus?“, hörte Hermine Professor McGonagall fragen, aber sie kam schon neben Harry zum Stehen, der sich bereits den ersten Keks zwischen die Zähne schob.

„Du bist zufrieden?“, fragte Hermine und Harry nickte. „Jup. Malfoy war sogar recht in Ordnung. Er hat ausgestochen und verziert und mir die Zutaten gereicht. War sogar wirklich in Ordnung. Sobald er bemerkt hat, dass ich weiß, was ich da tue, hat er nachgegeben und sich von mir herumkommandieren lassen. Den Ofen hab aber ich bedient. Ich wollte, dass Hogwarts noch ganz bleibt“, grinste er und Hermine grinste zurück.

„Hallöchen meine Schönheit. Habe ich zwischendurch einmal Tränen in deinen Augenwinkeln entdeckt?“, fragte Ron, drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und warf ihr dann einen Arm um die Schulter. Hermine warf einen Blick in sein bereits zu Hälfte aufgegessenes Kekssäckchen.

„Sagen wir es so: Bei uns musste erst ausgemacht werden, wer der Chef und wer der Assistent ist. Gütigerweise, wie ich bin, habe ich Professor Snape den Vortritt gegeben“, winkte sie ab und klaute sich ein Vanillekipferl, aus Rons Päckchen. Ihres war noch zu und sie wollte es nicht im Gehen öffnen.

Zu ihrem Erstaunen, hielt er ihr es großzügig hin, weshalb sie sich noch eine Brabanter nahm.

„Ich muss sagen, mit Cho zu backen war lustig. Sie ist auch durch die Kochschule ihrer Mutter gegangen und es war ganz lustig, Tipps auszutauschen. Ich glaube, ich kann das nächste Mal Mum zu Hause sogar besiegen, was die Teigstruktur betrifft. Habt ihr gewusst, Schnee wird fluffiger, wenn man statt Staubzucker Kristallzucker verwendet?“, grinste er vollkommen zufrieden mit seiner Welt.

„Jetzt weiß ich es“, meinte Hermine, „Aber ich befürchte, diese Information wird mir nicht viel bringen im Leben.“ Ron warf ihr einen belustigten Blick zu. „Nein. Bei uns beiden, bin definitiv ich der Koch.“

Hermine nickte sofort und brachte ihre beiden Freunde so zum Lachen. „Hier, nimm noch einen Keks“, meinte Ron und hielt ihr das Säckchen wortwörtlich unter die Nase. „Aber es sind deine. Ich habe doch meine eigenen“, meinte sie und wollte verneinen, aber Rons Augen funkelten nur belustigt. „Im Gegensatz zu dir, kann ich immer wieder neue machen, ohne, dass ich dabei die Küche abfackle“, schnaubte er, was ihm einen Ellbogenstoß von seiner Hexe einfing, der ihn aber herzlich wenig kümmerte.

„Harry, halt mal. Halten, nicht essen. Ich muss meinem Freund Manieren beibringen“, meinte sie und drückte Harry schon einmal ihr und Rons Päckchen in die Hand bevor sie sich dem Weasley zuwandte und ihn in den Seiten zu kitzeln begann. Ellbogenstöße machten ihm vielleicht nicht aus, aber er war ein Weasley und Weasleys waren kitzelig.

Ron lachte sofort auf und wollte davon, aber Hermine hielt sich mit einer Hand an ihm fest, währen die Finger der anderen Hand flink seine Seite auf und ab glitten, gelegentlich auch einen Abstecher zu seinem Hals machten.

„Stopp“, flehte Ron zwischen zwei Lachern, aber Hermine fuhr fort. Jetzt war sie am Zug. Er durfte sie hänseln, sie durfte ihn kitzeln, da musste er durch.

Plötzlich spürte Hermine, wie sich Rons Muskeln anspannten und nicht einmal einen Wimpernschlag später wurde sie an die Steinmauer gepresst, ihre Hände in einer seiner Hände fixiert.

„Genug“, schnaufte Ron mit rotem Kopf und schnappte erleichtert nach Sauerstoff. Hermine versuchte ihre Hände zu befreien, aber Ron war einfach zu stark und sie ließ es schließlich bleiben. Sie wollte weder ihm weh tun noch ihr selbst. Er würde sie schon wieder loslassen, sobald er wieder zu Atmen gekommen war. Zumindest hoffte sie es. Sie war jetzt auch nicht gerade kitzelbefreit.

Aber zu ihrer Erleichterung rächte er sich gar nicht, sondern senkte lediglich seine Lippen auf die ihren. Hermine seufzte zufrieden auf und kam ihm ein wenig mit dem Kopf entgegen.

Er schmeckte süß und nach Keksen und sinnlich schloss sie die Augen. Oh ja, er war so viel besser im Küssen geworden. Langsam fuhr seine Zunge über ihre Unterlippe und fast sofort öffnete sie ihren Mund, ohne wirklich etwas dagegen unternehmen zu können.

Es war kein rücksichtsloses Plündern in ihrem Mund. Es war ein zärtliches Anstupsen und Auffordern ihrer Zunge und Hermine genoss es in vollen Zügen. Das war es, was sie immer wollte von ihrem Freund. Dass er sie allein mit einem Kuss in den Knien schwach werden lassen konnte.

Ron ließ schließlich ihre Hände wieder los und legte sie stattdessen an ihre Taille, um sie fest gegen die Wand pressen zu können. Hermines Hände wanderten, ohne weiter darüber nachdenken zu müssen, auf seine Schulter und in seine Haare, wo sie ihn näher zu ihr drücken konnte.

„Ähm, Leute… Ich mag euer Ende grundsätzlich, aber ihr solltet…“, Harry brach wieder ab, als er merkte, dass die beiden ihm nicht einmal zuhörten. „Ich habs probiert“, murmelte er und sah zu, wie sich Snape mit wehendem Umhang näherte und genau auf Hermine und Ron zusteuerte.

„Danke Mr Weasley, für diese mehr als deutliche Zuneigungsveranschaulichung gegenüber Miss Granger“, schnarrte er und blieb neben ihnen stehen. Ron löste seine Lippen von Hermine, trat aber nicht von ihr zurück, sondern blickte lediglich zur Seite. Ron hatte jegliche Angst vor Snape verloren, seit er Voldemort gegenübergestanden hatte. Er hatte Respekt vor ihm entwickelt, als er den wahren Hintergrund hinter Snapes Verhalten gelernt hatte, aber er hatte keine Angst mehr vor ihm.

„Gerne Professor. Wenn Sie möchten, kann ich es noch einmal demonstrieren. Ich bin mir sicher, Hermine hätte nichts dagegen“, meinte er mit einem Grinsen und warf kurz einen Blick zu Hermine, die ebenfalls grinste.

„Danke, verneine. Sie sind beide volljährig, ich kann Sie nicht mehr davon abhalten, aber bei Salazar, gehen Sie wenigstens in Ihre Zimmer und quälen Sie nicht jüngere Schüler mit Ihrem Anblick. Nicht jeder ist interessiert daran, wie kreativ Sie Miss Granger umbringen“, zischte er. Ron verdrehte nur die Augen, nickte aber knapp und ließ Hermine los.

„Wunderbar“, spottete Snape, blickte dann zu Hermine und deutete ihr mit einem Nicken an, dass diese ihm folgen sollte. Hermine stieß sich von der Wand ab, drückte Ron demonstrativ noch einen Kuss auf die Lippen, was Snape nur eine Augenbraue heben ließ, bevor sie ihm deutete, er solle vorgehen, sie würde ihm folgen. Sie hatte schließlich keine Ahnung, wo er wollte, dass sie hingingen.

Sie folgte Snape in ein anderes Stockwerk und schließlich am Trophäenraum vorbei. Hier hielt sich ja wirklich niemand auf, was man an den Fenstern deutlich sehen konnte. Die Hauselfen putzten hier wohl nicht so oft, wie in den anderen belebten Gängen des Schlosses.

Snape blieb schließlich Mitten im Gang stehen, etwas, mit dem Hermine nicht gerechnet hatte und sie lief prompt in ihn hinein. „Verzeihung, Professor“, meinte sie auch sofort und trat sofort wieder einen Schritt zurück.

Die einzige Reaktion ihres Tränkeprofessors, war ein genervter Blick in ihre Richtung, aber er deutete schließlich auf die Wand neben ihnen. Hermine runzelte die Stirn. Es war dieses Mal kein Spiegel. Die Wörter waren in die Wand geritzt. Aber es waren dieselben wie am Spiegel.

„Ich habe das Gefühl, wir sind mit dem Rätsel vielleicht doch noch nicht fertig“, seufzte Hermine und rieb sich die Stirn. „Haben wir vielleicht die falsche Lösung?“

Snape schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Alles deutet auf die Elemente hin. Aber wir müssen vermutlich noch etwas machen, was die Elemente mit einbezieht. Ich habe nur keine Ahnung, was oder wo“, zuckte er mit den Schultern und wollte sich auf den Weg machen, weiter zu laufen.

„Professor?“, fragte Hermine erstaunt. Snape drehte sich aber nicht um. „Sie wollten die Rätsel sehen, wenn Sie auftauchen. Das habe ich gemacht. Jetzt lösen Sie es“, dann war er um die Ecke verschwunden und ließ Hermine allein vor der eingeritzten Notiz stehen.

„Oh irgendwann werde ich ihm den Kopf abreißen“, schnaubte sie leise und stapfte nachdenklich auf und ab. Wasser, Erde, Feuer, Luft.

Feuer und Erde waren die beiden Elemente, die das Rätsel wollte, dass verwendet wurden. Aber warum. Gab es irgendwie eine Verbindung zu etwas?

Ihre Gedanken raste und nachdenklich blieb sie am Fenster stehen, wo sie hinausstarrte. Ihr Blick viel auf die Gewächshäuser. Erde und Feuer… Erde konnte sie auf jeden Fall mit Kräuterkunde verbinden. Aber Feuer doch nicht. Viel mehr würde Wasser dort hinpassen, aber Wasser war nicht das gesuchte Element. Hatte es vielleicht mit den Fächern zu tun?

Zauberkunst? Luft. Das war das Erste, was ihr dazu eingefallen wäre. Luft. Aber Luft war kein gesuchtes Element. Zu Astronomie würde Feuer passen, wegen den Sternen. Erde vielleicht wegen den Planeten? Aber sie beschäftigten sich viel mehr mit Sternkonstellationen als mit den Planeten in ihrem Sonnensystem selbst. Also vielleicht doch nur Feuer? Sie würde es aber im Hinterkopf behalten, dass es ein möglicher Treffer wär.

Verwandlung. Was würde zu Verwandlung passen? Erde? Oder doch Wasser? Sie hatte absolut keine Ahnung. Genauso wenig wie bei Arithmantik. Wahrsagen mit Zahlen. Zahlen waren was für ein Element? Sie wusste es nicht und würde sie Professor Vektor fragen, die hätte sicherlich auch keine Idee. Aber Alte Runen war Erde. Das war für Hermine sofort klar. Aber nur Erde, Feuer fehlte.

Was gab es noch? Zaubertränke. Zaubertränke wäre Feuer. Feuer und Wasser, aber sie verwendeten auch Pflanzen, also Erde auch? Aber Luft wäre auch mit dabei, wegen der gelegentlichen Zauber, die sie verwenden mussten. Jetzt war Hermine auch klar, wieso Zaubertränke so ein schwieriges Fach war. Es war komplexer, als man dachte, da irgendwie fast alle anderen Fächer mit hineinspielten. Man brauchte Zauberkunst, um die Tränke zu stabilisieren, Arithmantik um zu berechnen, wie viel man von welchen Zutaten verwenden musste, um einen Zaubertrank zu kreieren. Alte Runen war wichtig, da man Runen mit Tränke verbinden konnte, um eine stärkere, oder komplett andere Wirkung zu verursachen. Kräuterkunde war wohl ein noch wichtigeres Fach als Arithmanik. Denn, wenn man die Zutaten nicht kannte, wie sollte man dann etwas berechnen? Pflege magischer Geschöpfe viel da wohl auch mit drunter, da manche Zutaten von den Körpern magischer Wesen gesammelt wurden.

Verteidigung war Feuer. Ganz klar. Feuer und Luft, würde Hermine meinen. Angriff und Verteidigung. Pflege magischer Geschöpfe ganz klar Erde. Aber auch kein Feuer, es sei denn, es wurde von ihr verlangt, ein magisches Tierwesen zu töten, dann würde sie entschieden das Rätsel verweigern. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Hogwarts so etwas von ihnen verlangen würde.

Gab es noch ein Fach?

Muggelkunde. Erde? Wasser? Sie hatte keine Ahnung. Sie belegte das Fach auch gar nicht mehr. Sie hatte genug mit ihren anderen Fächern für ihren Abschluss zu tun.

Tja, sie würde wohl wieder Snape nerven gehen. Ob sie gleich einen Schokokuchen mitnehmen sollte? Wobei, vielleicht sollte sie damit noch ein paar Tage abwarten.

Sie lief also hinab in die Kerker, um Snape über ihre neuen Überlegungen in Kenntnis setzen, aber bevor sie zu seiner Bürotür kam, musste sie an seinem Klassenzimmer vorbei und erstaunt blieb sie stehen, als sie den leichten Schimmer auf der Tür sah. Zögernd betätigte sie die Klinke und war erstaunt, als diese Aufschwang. Normalerweise schloss Professor Snape diese immer ab, um zu verhindern, dass jemand die Zutaten stahl.

Zögerlich steckte sie ihren Kopf durch den Spalt und spähte hinein. Professor Snape war tatsächlich anwesend und starrte auf seinen Schreibtisch hinab, aber er rührte sich nicht weiter. Blickte nicht einmal auf, als Hermine vollständig eintrat. Er schien, wie eine Statue.

Vorsichtlich lief Hermine auf ihn zu und stellte sich neben ihn. Sie entdeckte nichts auf seinem Schreibtisch und blickte ihn von der Seite her an. Als sie sah, dass seine Augen finster auf sie gerichtet waren, er aber sonst nicht reagierte, bemerkte sie, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.

„Professor?“, fragte sie vorsichtig und griff nach seinem Umhangärmel. Der Stoff war steinhart unter ihren Fingern. Snape war wortwörtlich zur Statue geworden.

„Oh Merlin, Professor“, rief sie und packte seine Hand. Seine Finger waren eiskalt und erschrocken hielt sie sie eine Spur fester. „Wie kann ich Ihnen helfen? Statuen, Statuen? Flüche? Ich weiß nichts über Statuen, Professor“, begann sie panisch loszureden. „Ich hole Professor McGonagall“, rief sie.

„Das ist nicht notwendig. Einfach weiter meine Hand halten“, knurrte Snape plötzlich und Hermine blickte erschrocken in sein Gesicht. Er schien langsam wieder lebendig zu sein. Der Hautkontakt schien wohl dafür zu sorgen, also nahm sie seine zweite Hand auch noch in die Ihre.

„Hogwarts greift wohl zu drastischeren Mitteln, um Sie endlich zur Mitarbeit zu zwingen“, meinte sie schließlich. Was wollte er ihr schon tun? Er war immer noch eine Statue.

„Passen Sie lieber auf; Miss Granger“, zischte Snape, aber Hermine zuckte nur mit den Schultern. „Da sie jetzt so oder so nichts anderes können, als mir zuzuhören, werde ich Sie jetzt über meine Theorie aufklären. Und wenn sie mich unterbrechen oder mir nicht zuhören, lass ich Ihre Hände wieder los und komme morgen wieder, um sie zu befreien“, warnte sie ihn und begann schließlich, ihn über ihre Idee aufzuklären.

Snape hielt seinen Mund und ließ sie reden. Er hatte wohl Angst, sie würde es durchziehen und ihn hier wirklich eingefroren stehen lassen. Aber Hermine könnte das nie. Es war schlichtweg eine leere Drohung gewesen. Aber scheinbar eine Wirksame.

„… und deshalb kommen Astronomie oder Zaubertränke in Frage, meiner Meinung nach“, endete sie schließlich ihre Erklärung und blickte ihn nachdenklich an.

„Ist es mir wieder gestattet zu sprechen?“, spottete Snape und Hermine nickte. „Ausnahmsweise. Weil mich ihre Meinung interessiert“, stimmte Hermine zu.

„Ich tippte auf Zaubertränke. Einfach aufgrund des Faktes, weil die Rätsel auf uns zugeschnitten sind. Astronomie ist zwar auch in Ihrem Kurrikulum, aber es ist bei weitem keines ihrer bevorzugten Fächer. Sie borgen sich nur jene Bücher aus, die notwendig für ihre Hausarbeiten sind und ihnen ein zusätzliches Grundwissen vermitteln. Nicht jene, wie in Arithmantik, Zaubertränke oder Alte Runen, die ihr Wissen weit über den notwendigen Stand hinausbringen.“

Hermines Mund klappte doch eine Spure auf, als sie seine Worte hörte. „Sie wissen, welche Bücher ich mir ausborge?“ Snape nickte knapp. „Madam Pince ist eine Slytherin und da sie sich nicht bei Minerva wegen Ihrer Unmengen an ausgeborgten Büchern beschweren kann, wählt sich den Stellvertreter, der zufällig auch ein Slytherin ist. Ich bin über alle untypischen Verhalten der Schüler informiert, die nicht dem Standard entsprechen und Sie haben ja keine Ahnung, wie viele Eigenarten Ihre Studienkollegen haben. Da fällt ihre Bücherobsession in den Normalbereich.“

Die Gryffindor war tatsächlich sprachlos, als sie diese Informationen erfuhr.

„Daran könnt ich mich gewöhnen. Also. Vermutlich Zaubertränke und was sollen wir mit dieser Info anfangen? Sollen wir mein Klassenzimmer umgraben? Wir können auf Erde in einen Kessel schmeißen und anzünden“, schlug er spottend vor.

Er hatte es vermutlich nur als Scherz gemeint, aber Hermines Kopf hob sich. „Das könnten wir probieren. Das könnte wirklich funktionieren“, strahlte Hermine, ließ seine Hände ruckartig los und lief durch sein Klassenzimmer, um einen Kessel zu holen.

„Miss Granger. Kommen Sie sofort wieder zurück“, rief Snape, aber Hermine dachte nicht dran und kramte durch seinen Vorratsschrank. Sie wusste, er hatte hier auch einen Sack Erde rumstehen, da man manchmal eine Priese keimfreier Erde in Tränken verwenden musste.

Als sie mit ihrer Beute zurück zum Professor kam und alles vor ihm abstellte, wurden ihre Oberarme von ihm gepackt und sie konnte sich nicht mehr befreien.

„Sie können ruhig weniger fest greifen. Ich werde schon nicht weglaufen“, schnaubte sie und wartete ab, bis er den Griff lockerte. Jetzt konnte sie auch die Erde in den Kessel füllen, während er weiterhin Hautkontakt hielt.

„Wenn das daneben geht, möchte ich sie noch daran erinnern, dass ich hier am Boden festgefroren bin. Wenn Sie also noch ein paar Minuten warten könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden“, knurrte er.

„Haben Sie etwas mehr Vertrauen in Hogwarts, Professor“, schnaubte Hermine, konnte aber sein Gesicht nicht sehen. „Oh, in Hogwarts habe ich vertrauen, nur nicht in ihre Fähigkeiten“, murrte er leise.

„Inflamare“, meinte sie schlicht als eine Antwort auf seine Aussage und deutete mit ihrem Zauberstab auf die Erde in dem Kessel. Diese ging sofort in eine Stichflamme auf und Snape zog Hermine an den Oberarmen zurück, weg vom Kessel. Sie krachte gegen seine Brust und warf einen bösen Blick zurück zu ihm. „Das wär auch sanfter möglich gewesen“, meckerte sie leise, bevor sie wieder zu der brennenden Erde blickte.

„Professor“, rief sie schließlich aus, als der Rauch sich bläulich verfärbte und steckte ihre Hand danach aus, aber Snape schlug diese weg, um selbst in den Rauch zu greifen.

Hervor holte er einen leuchtenden, blauen Stein, der wie ein Caro geformt war. „Das ist eine Sternspitze“, rief Hermine überrascht aus und nahm sie aus seiner Handfläche, um den Stein näher zu betrachten.

„Wir haben das erste Rätsel gelöst“, meinte Hermine und drehte sich zu ihm um. „Ja und ich kann mich auch endlich wieder bewegen“, knurrte Snape, löschte das Feuer und ließ den Kesselinhalt verschwinden.

„Wo behalten wir den jetzt auf?“, fragte Hermine und hielt ihm die Spitze wieder hin. Der Tränkemeister zog seinen Zauberstab und ließ ihn einmal sanft über die Sternspitze gleiten. Eine silberne Kette schlang sich um den Stein und glitt dann aus ihrer Hand, um sich um ihren Hals zu legen.

„Na also. Verschwinden Sie jetzt endlich?“, fragte er genervt. Hermines Lächeln erstarb. Sie hatte gehofft, wenn sie das erste Rätsel lösen, würde es besser werden, aber anscheinend hatte sie sich getäuscht.

„Natürlich, Professor. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend“, murmelte sie enttäuscht und ließ ihn in seinem Klassenzimmer allein zurück.

So ein undankbarer Zauberer. Hermine war wirklich verletzt von seinem Verhalten. Er hätte seine Laune ja wenigstens etwas in ihrer Gegenwart zurückhalten können. Wäre das so schwer gewesen?

Nein, er musste ihre Freude über die erste korrekte Lösung zu Nichte machen und das auch noch mit ausgesprochener Leichtigkeit.
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Hermine betrat die Bibliothek mit einem klaren Plan. Zumindest einem halben.

Zuerst Schulaufgaben. Arithmantik. Dann kurz bei Snape anklopfen, nachsehen, ob er nicht in den letzten Tagen etwas erhalten hatte. Vielleicht war ihm das nächste Rätsel einfach zu lästig gewesen, um sie sofort zu informieren. Es war immerhin Snape. Möglich. Wahrscheinlich sogar.

Die Luft in der Bibliothek roch nach altem Leder, Tinte und einer unterschwelligen Androhung von Madame Pince, wenn man zu laut atmete. Hermine durchquerte die vorderen Reihen mit zielgerichtetem Schritt, nickte höflich der Statue von Beedle dem Barden zu und bog in den Nordflügel ein, wo die Arithmantik-Abteilung lag.

Kaum jemand hielt sich hier auf. Selbst die fleißigsten Ravenclaws mieden diesen Trakt, besonders in der Weihnachtszeit, in der Logik, Zahlen und magische Wahrscheinlichkeitsformeln deutlich weniger verlockend waren als heiße Schokolade und dekorierte Kamine.

Doch heute…

Hermine blieb abrupt stehen.

Ein Ruck ging durch ihren Körper, als hätte jemand an ihrer Wirbelsäule gezogen.

Die Luft vor ihr war in Bewegung.

Hunderte, nein, tausende kleine Zettel schwebten im Raum. Lose, federleicht, doch von einer ganz eigenen Ordnung erfasst. Sie glitten in geschwungenen Bögen durch die Gänge, wechselten die Position, als führten sie einen stummen Tanz auf. Manche flackerten in mattem Licht auf, andere drehten sich langsam um die eigene Achse, wie schüchterne Tänzer, die ihre Partner suchten.

Ein Zettel näherte sich ihr, drehte sich, zeigte ihr eine Zeile auf Latein. Ein anderer folgte, verschlüsselt, in Runen. Ein dritter, Englisch, handgeschrieben, krakelig, fast gehetzt.

Einige schienen miteinander zu kommunizieren. Wenn einer aufleuchtete, veränderte ein anderer seine Flugrichtung. Es war kein Chaos. Es war… ein System. Nur keines, das sie verstand.

Hermines Mund öffnete sich unwillkürlich. Die Magie in der Luft war alt. Ungelenkt, aber nicht wild. Als hätte jemand eine riesige Gedankenkarte entworfen und sie lebendig gemacht.

Sie riss sich los, schüttelte den Bann ab.

„Madam Pince!“ rief sie laut. „Schnell! Kommen Sie!“

Die Antwort kam sofort – ein scharfes, entrüstetes Zischen vom anderen Ende der Bibliothek.

„Granger! Haben Sie Ihren Verstand verloren? In meiner Bibliothek zu schreien! Das hätte ich von einem Gryffindor erwartet, aber von Ihnen?“

Madam Pince kam mit fuchtelnden Händen um die Ecke, ihre knochige Silhouette zwischen den Regalen ein Mahnmal strenger Ordnung. Doch sie stockte, als sie das Zettelmeer sah.

Ihre Kinnlade klappte auf.

„Oh, Salazars Bart…“, murmelte sie, mit einem Blick, als hätte jemand ihr gesamtes Ordnungssystem in Brand gesteckt. Und ihr dann beim Brennen zugesehen.

„Was ist das?! Wer… hat das getan? Wer wagt es, meine Bücher… meine Ruhe… meine Luft mit diesem Unsinn zu füllen?!“

„Ich glaube, es ist das nächste Rätsel“, sagte Hermine leise, das Herz klopfend. „Ich bin mir nicht sicher. Es hat gewartet… vielleicht auf mich… oder auf jemanden. Aber es ist neu. Und alt. Und es hat keine Struktur, wie sie sein sollte. Es ist… fremd.“

„Dann hat es hier nichts zu suchen!“, fauchte Madam Pince. „Weg damit! Raus! Dieses Projekt ruiniert alles! Erst diese Schülerpaare, dann Plätzchen in der Großen Halle, und jetzt… Papierflugwesen in meiner Bibliothek?!”

„Bitte – bitte holen Sie Professor Snape“, unterbrach Hermine sie hastig, die Stimme eindringlich, aber ruhig. „Wenn jemand das verstehen kann, dann er. Und je schneller er hier ist, desto schneller verschwindet das alles wieder. Versprochen.“

Madam Pince presste die Lippen so fest aufeinander, dass ihre Mundwinkel zu zittern begannen. Doch sie drehte sich scharf auf dem Absatz um und stiefelte los – leise murrend, Worte wie „Schande“, „Verfall der Ordnung“, „Früher waren Bibliotheken heilig“ hinter sich herziehend wie einen zerfledderten Umhang.

Hermine atmete aus. Und trat langsam näher an die tanzenden Zettel heran.

Sie griff nicht zu, ließ die Finger an den Seiten gleiten, beobachtete die Bewegungen. Einige Texte erkannte sie auf den ersten Blick: Formeln, Fragmente, Fragen.

Andere waren in Sprachen, die ihr fremd waren.

Ein Pergament in Hieroglyphen schwebte ihr direkt vor die Nase. Sie runzelte die Stirn. Sie hatte nie gelernt, altägyptische Magieschriften zu entziffern. Die wenigen Versuche während ihrer Recherchen für SPEW hatten sie rasch entmutigt. In dieser Bibliothek gab es ein einziges Lehrwerk darüber. Und nun – hier, mitten in der Arithmantik-Abteilung, tanzten diese Zeichen frei durch den Raum.

„Was bist du nur…“, flüsterte sie.

Ein Zettel funkelte kurz auf, als hätte er sie gehört.

Da tauchten plötzlich Schritte auf.

„Hermine?“

Sie fuhr herum.

Ginny.

Und Terry Boot im Schlepptau.

„Was in Merlins Namen…“, sagte Terry und starrte ungläubig auf das Flimmern vor ihnen. „Hab ich was verpasst?“

„Es… ist das Rätsel“, murmelte Hermine, ihre Stimme etwas rau von zu vielen Nächten mit zu wenig Schlaf. „Ich weiß nicht, wie es aktiviert wurde, aber es war auf einmal da. Ich wollte eigentlich nur an meinen Arithmantikaufsatz, aber dann…“

„Sieht ziemlich beeindruckend aus“, sagte Ginny, trat vorsichtig an ihre Seite. „Und kompliziert. Was steht drauf?“

„Alles Mögliche. Latein, Runen, Englisch, Hieroglyphen. Ich habe keine Ahnung, was davon wichtig ist. Es fühlt sich an, als sei jedes Stück ein Teil eines großen Ganzen, aber ich finde das Muster nicht.“

„Na, du hast immerhin einen Professor als Partner“, sagte Terry und musterte sie mit einem schiefen Lächeln. „Auch wenn er ein mürrischer alter Rabe ist – wenn jemand das lesen kann, dann Snape.“

„Ich weiß.“ Hermines Miene verdüsterte sich. „Aber… ich will nicht schon wieder zu ihm rennen. Ich will beweisen, dass ich auch selbst darauf komme. Ich hab ihm schon zu oft gezeigt, dass ich ohne ihn nicht weiterweiß.“

Ginny legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Das tust du doch nicht. Du suchst nur Rat. Das ist kein Schwächezeichen, Hermine.“

„Doch, bei ihm fühlt es sich so an.“

Terry nickte langsam. „Na gut. Wenn du ihn nicht holen willst, dann überlass uns das Suchen und Staunen. Ich kann eh keine Hieroglyphen, also bin ich nutzlos.“

„Und ich bin nur wegen Terry hier“, grinste Ginny. „Ich hab mich nie in die Arithmantikabteilung verirrt. Nicht einmal versehentlich. Viel zu viele Zahlen.“

„Danke euch“, sagte Hermine ehrlich, „aber ich muss das… allein sortieren. Vielleicht finde ich einen Weg. Wenn Snape kommt… will ich ihm zeigen, dass ich vorher gedacht habe.“

Die beiden nickten und zogen sich zurück. Nach wenigen Schritten hinterließen sie wieder nur das Flüstern von flatternden Seiten in der Luft.

Hermine stand da, mittendrin. Das Herz raste. Die Gedanken ratterten. Und irgendwo zwischen Pergament und Hieroglyphen… regte sich Hoffnung.

Hermine trat tiefer in das schwebende Labyrinth ein, als wollte sie sich mutig einem Sturm entgegenstellen. Die Zettel wirkten beinahe lebendig. Nicht feindselig – eher verspielt, wie ein Haufen übermütiger Erstklässler, die zu viel Zucker erwischt hatten und nun das Gesetz der Gravitation ignorierten.

Sie versuchte, einen Überblick zu gewinnen.

Einige Pergamente leuchteten leicht golden – lateinisch. Die meisten davon schienen uralt, mit verblassender Tinte, und bewegten sich in eher gemächlichen Schleifen. Andere flatterten zackiger durch den Raum – die englischen, stellte sie fest, meist in krakeliger Handschrift. Ein ganzes Cluster aus filigran gezeichneten Runen tänzelte in aufsteigender Spirale den hohen Bücherregalen entlang. Und dann waren da noch die Hieroglyphen – geschwungen, exotisch, widerspenstig. Wie kleine, tückische Piktogramme, die sich einen Spaß daraus machten, ihr zu entgleiten, sobald sie versuchte, näher zu treten.

Sie versuchte, die Zettel zu ordnen.

Mit einem leisen „Accio“ rief sie vorsichtig einige englischsprachige Zettel näher. Es funktionierte – sie schwebten brav zu ihr, ordneten sich sogar in einer groben Linie, als hätten sie plötzlich Respekt vor ihrer Autorität.

Doch kaum wandte sie den Blick ab, begannen zwei von ihnen, frech zur lateinischen Gruppe hinüberzuflattern.

„Nein, nein, nein“, murmelte Hermine, griff nach ihnen und versuchte, sie zurückzuziehen. Kaum hatte sie die englischen wieder an Ort und Stelle, wechselten die Runen die Richtung. Einer dieser frechen kleinen Streifen mischte sich plötzlich unter die lateinischen, als wolle er sich tarnen – als sei Sprache nur eine lästige Formalität.

„Ihr seid schlimmer als Peeves“, fauchte sie und schnappte sich den Runenzettel mit beiden Händen.

Es war ein einziges Hin und Her. Wie ein Tanz mit zu vielen Partnern, die alle eine andere Melodie hörten. Die einzige Regel, die sie ausmachen konnte: Die Zettel ließen sich – mit einiger Mühe – nach Sprache gruppieren. Aber selbst innerhalb dieser Gruppen tauschten sie ständig Plätze, drehten sich, sortierten sich neu. Als ob sie sich selbst widersprechen wollten. Als ob sie nicht wussten, welcher Zettel zuerst sprechen durfte.

Und hin und wieder – einfach aus Trotz, davon war Hermine überzeugt – flackerte ein lateinischer Zettel kurz auf und schlich sich zu den Hieroglyphen hinüber. Oder ein Runenzettel begann, in gebrochenem Englisch aufzuleuchten, bevor er sich selbst wieder zurückverwandelte.

„Das ist Wahnsinn“, murmelte sie.

Sie rieb sich die Schläfen. Sie hatte das Gefühl, als müsse sie fünf Bücher gleichzeitig lesen, jedes in einer anderen Sprache – und alle Seiten versuchten aktiv, sich vor ihr zu verstecken oder gegenseitig umzuschreiben.

Sie war erschöpft. Und sie wusste: Das war erst der Anfang.

Ein tiefer Seufzer entwich ihr. Es gab keinen Weg, das alleine zu bewältigen. Nicht in dieser Form. Sie brauchte jemanden mit Überblick, mit Geduld – mit dem nötigen Wissen. Und so ungern sie es zugab… Snape war dafür genau der Richtige.

Aber sie wollte vorbereitet sein. Wenn sie schon nicht die Lösung hatte, dann sollte er wenigstens sehen, dass sie bereit war, zu arbeiten.

Mit entschlossener Miene wandte sie sich ab, ließ die Zettel sich weiter wie Planeten um ein unsichtbares Zentrum drehen, und marschierte durch die Reihen in die nahegelegene Übersetzungssektion.

Sie nahm drei Bände über Runenübersetzung aus dem Regal, darunter den altbekannten „Rune to Reality“ von Bathilda Bagshot und eine neuere, schwerere Ausgabe aus dem Kontinent: „Runenschichten europäischer Magietexte“ – trocken, aber gründlich. Danach ein Buch zur Symboldeutung ägyptischer Zauberschriftzeichen, das mit einem Vorwort von Professor Babbling versehen war – sie hatte einmal erwähnt, Hieroglyphen seien „die Kapriziösen unter den toten Sprachen“.

Schließlich noch einige Standardwerke über magische Schriftsprache im Wandel der Zeit – für den Fall, dass irgendein rebellischer Zettel versuchte, sich als altkeltische Steintafel zu verkleiden.

Mit dem Stapel beladen, kehrte sie zu einem der schweren Holztische in der Arithmantik-Abteilung zurück, der glücklicherweise weit genug entfernt vom Tanz der Zettel lag, um nicht gestört zu werden, aber nah genug, um im Geschehen zu bleiben.

Sie legte die Bücher ordentlich nebeneinander, breitete Pergament aus – viel davon – legte Tinte und zwei Ersatzfedern bereit. Es sah aus wie das Schlachtfeld eines Denkduells. Und es fühlte sich auch so an.

Hermine setzte sich, atmete durch und beobachtete die fliegenden Zettel.

Gut. Du bist vorbereitet.

Aber innerlich wusste sie längst, dass sie nicht gegen die Pergamente kämpfte – sondern gegen sich selbst. Gegen ihr Bedürfnis, Snape zu beweisen, dass sie allein zurechtkam. Gegen die Stimme in ihr, die flüsterte, dass er vielleicht gar nicht kommen würde. Oder dass er, wenn er es täte, nur mit hochgezogener Braue und spitzem Kommentar ihre Mühe abtun würde.

Aber wenigstens bist du bereit, dachte sie.

Und wartete.

Die pergamentene Flut schwebte weiterhin durch die Luft, fast rhythmisch, als tanze sie zu einer Musik, die nur sie selbst hörte. Hermine saß bereits wieder auf ihrem Platz, als aus dem Seitengang der Bibliothek Schritte zu hören waren. Madam Pince’ klackerndes Getrippel – schnell, verärgert, und in Begleitung eines schwereren, schleichenderen Gangs.

„Ich sag es Ihnen gleich, Professor Snape“, zischte die Bibliothekarin. „Wenn dieses… Projekt die stillschweigende Zerstörung jahrhundertelanger Ordnung bedeutet, dann sollten Sie sich mit der Schulleiterin unterhalten. Nicht mit mir. Bücher gehören ins Regal. Wissen gehört zwischen zwei Einbände. Und was auch immer das da ist“ – sie warf dem Raum voller fliegender Zettel einen angewiderten Blick zu – „das ist keine Form von Bildung, das ist eine Frechheit.“

„Ja, ja, Madam Pince, ich habe es verstanden“, erwiderte Snape gereizt, ohne sie wirklich anzusehen. „Wenn Hogwarts einmal mehr ihre Archive entweiht, dann ist das selbstverständlich persönlicher Verrat.“

Er wollte gerade weitersprechen – ein weiterer trockener Kommentar lag bereits auf seiner Zunge – als er durch das Regal trat und den Anblick vor sich erfasste.

Sein Satz brach ab.

Wie angewurzelt blieb er stehen, während sein Blick durch das Chaos glitt. Es war kein reines Entsetzen – eher so etwas wie ungläubige Faszination. Die Stirn in tiefe Falten gelegt, trat er näher an die wirbelnden Zettel heran. Einer flog knapp an seinem Ohr vorbei, woraufhin er ihn mit zwei Fingern elegant aus der Luft schnappte.

„Hm“, machte Snape und betrachtete die Zeichen. „Altlateinisch. Eigenwillig formuliert.“

Ein zweiter Zettel schwebte an seinem Gesichtsfeld vorbei. Diesmal runenbezeichnet, von filigraner, feiner Hand. Und dann ein Dritter, ganz in der Nähe – mit Hieroglyphen.

Seine Augenbraue hob sich um wenige Millimeter. „Nun.“

Madam Pince schnaufte hinter ihm. „Wenn Sie fertig sind mit Staunen, Professor – bringen Sie das wieder in Ordnung. Ich will meine Regale voll von Wissen, aber meine Luft frei von Unsinn.“

Sie drehte sich mit einer Schnappbewegung um und stapfte davon, die Umhängezipfel hinter ihr wie empört erhobene Federn.

Snape blieb noch einen Moment stumm stehen, dann wandte er sich Hermine zu.

Sein Blick fiel auf den ordentlich sortierten Büchertisch. Die aufgeschlagenen Werke zu Runen, Hieroglyphen, Sprachstruktur der Zauberkunde. Dazu eine akkurat gefaltete Sammlung frischer Pergamentrollen, mehrere Federn, zwei Tintenfässchen – das linke mit einem feinen Tropfen Silberglanz, Tinte für feine Linien oder magische Anmerkungen.

„Miss Granger“, sagte er schließlich. Seine Stimme war wie immer ruhig, aber seine Augen musterten alles – vor allem sie. „Eine Erklärung.“

Hermine richtete sich auf. „Die Zettel sind… widerspenstig. Sie lassen sich grob nach Sprache ordnen – Englisch, Latein, Runen, Hieroglyphen –, aber selbst dann wechseln sie die Plätze, manchmal sogar die Sprache. Es ist wie bei… Erstklässlern auf Schlafentzug. Sie lassen sich kurzzeitig beruhigen, nur um dann wieder in alle Richtungen zu entgleiten.“

Snape schnaubte leise – und Hermine war sich fast sicher, dass ein kaum wahrnehmbares Schmunzeln seine Lippen für den Bruchteil einer Sekunde zuckte.

„Treffende Metapher“, murmelte er.

Sie deutete auf die Bücher. „Ich habe versucht, mir einen ersten Überblick zu verschaffen, aber ich finde noch keine Systematik. Keine wiederkehrende Struktur. Nur Sprachen – und Unordnung. Und ich habe keine Ahnung, was sie uns sagen sollen.“

Er trat näher, sah sich die Bücher an – nickte kaum merklich. „Ein brauchbarer Anfang.“

Dann hob er erneut den Blick zu den flatternden Zetteln. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder regte.

„Wir holen sie alle. Jeder einzelne“, entschied er schließlich. „Wir nummerieren sie, übersetzen sie, und suchen anschließend nach Zusammenhängen.“

„Einverstanden“, sagte Hermine sofort.

Sie griff nach dem ersten Pergament, das gerade versuchte, mit einem Runenzettel zu verschmelzen, und fing es mit einer schnellen Bewegung ein. Das Pergament flatterte noch leicht, bevor es mit einem widerwilligen Zucken ruhig wurde.

Snape stand daneben und hielt bereits Feder und Tinte bereit. Seine Schrift setzte lautlos über das Pergament, eine makellose Übersetzung fließend aus seiner Hand.

Hermine schmunzelte leicht. Natürlich war es sinnvoll, dass er die Übersetzungen übernahm. Tränkemeister arbeiteten mit jahrhundertealten Rezeptsammlungen – manche in Sprachen, die niemand mehr sprach. Und Snape war ein Mann der Präzision. Eine falsche Rune, ein schlecht gesetztes Satzzeichen, und aus einem Heiltrank wurde Gift.

Sie dagegen – sie konnte übersetzen, ja. Aber sie wusste auch, dass sie unter Snapes Blick lieber Pergamente einfangen wollte, als sich seine hochgezogene Braue bei jedem halben Übersetzungsfehler einzufangen.

Der nächste Zettel war ein besonders schneller. Er schlängelte sich zwischen zwei Bücherregalen hindurch und versuchte offenbar, sich bei den Hieroglyphen zu verstecken.

„Oh nein, du nicht“, murmelte Hermine und schob sich in die Lücke. Mit einem gezielten Griff fing sie ihn, gerade als er über einen Bücherstapel hinwegzuschlüpfen drohte.

„Zwei“, sagte sie triumphierend und legte den Zettel neben Snape auf den Tisch.

„Griechisch“, murmelte Snape und begann zu schreiben.

Und so ging es weiter. Hermine jagte, Snape schrieb. Nach einer Stunde war der Tisch zur Hälfte bedeckt mit ordentlich nummerierten Zetteln und dazwischen seine makellosen, klaren Übersetzungen. Die Unordnung wich Struktur, langsam, aber spürbar.

Und während der Tanz der Zettel allmählich an Tempo verlor, stellte sich bei Hermine eine neue Art von Erwartung ein.

Sie waren nicht mehr nur zwei, die gezwungenermaßen zusammenarbeiteten. Sie waren ein Team im eigentlichen Sinne – mit einem gemeinsamen Ziel.

Und das fühlte sich, trotz allem, irgendwie… gut an.

Der Tisch war voll. Voller Pergamente, ordentlich durchnummeriert, übersetzt, sortiert nach Sprache und Schrift – soweit das überhaupt möglich war. Die chaotische Zettelflut war gezähmt. Zumindest für den Moment. Ein kleiner Sieg. Und doch… nicht wirklich zufriedenstellend.

Hermine hatte sich über ein Bündel englischsprachiger Phrasen gebeugt. Einige waren so bruchstückhaft, dass sie kaum Sinn ergaben.

„Listen to the…“

„Under the third…“

„Two will…“

„Only when it burns…“

Sie runzelte die Stirn. „Das klingt alles wie halbe… Sätze. Manchmal fast wie Sprichwörter, aber… irgendwas fehlt.“

Snape blätterte währenddessen durch die lateinischen Übersetzungen. Er machte ein Geräusch zwischen einem Schnauben und einem missmutigen Atemzug.

„Diese hier“, sagte er schließlich, „sind Fragmente von Tränkerezepten. Verfremdet, aber ich erkenne sie. Siehst du?“ Er reichte ihr eines der Pergamente.

„Initium semper cum aqua frigida…“ las Hermine laut. „Beginne stets mit kaltem Wasser… und der Satz hört auf.“

„Weil der Rest fehlt“, sagte Snape. „Der vollständige Satz lautet: Initium semper cum aqua frigida; fervorem patientur herbae magicae. Beginne stets mit kaltem Wasser – erst dann halten magische Kräuter die Hitze aus.“

Er griff nach einem anderen. „Oder hier: Radix mandragorae… – das ist der Beginn eines klassischen Beruhigungstranks.“

„Aber die Fortsetzungen sind nicht da“, sagte Hermine langsam. „Sie fehlen… überall.“

Sie sah wieder auf die englischen Fragmente. Manche wirkten vertraut. „‚Listen to the…‘ könnte ‚…wind‘ sein. Oder ‚…earth‘. Aber das ist geraten. Und ‚Two will…‘? Das kann alles bedeuten.“

Snape sah sie an. „Du denkst, sie gehören zusammen? Dass es Paare gibt?“

Hermine nickte. „Vielleicht. Es wäre typisch für dieses Projekt. Zwei Hälften – wie zwei Schüler. Zwei, die zusammenfinden müssen. Zwei, die Sinn ergeben – aber nur gemeinsam.“

Snape schwieg kurz und betrachtete die Zettel. Dann murmelte er: „Wenn das so ist… dann fehlt uns die Hälfte. Mindestens.“

„Oder sie sind woanders“, überlegte Hermine. „Oder es ist eine Prüfung. Wir sollen sie erkennen, selbst wenn nur eine Hälfte da ist.“

Sie nahm eines der Pergamente in die Hand, eines mit einer englischen Phrase: Only when it burns…

„Könnte das nicht fast schon eine Metapher sein? Für Mut? Für das Feuerelement vielleicht?“

„Oder“, entgegnete Snape trocken, „für einen missglückten Zaubertrank.“

Sie lächelte schwach. „Beides ist möglich.“

Snape reichte ihr einen weiteren Zettel. Runen, übersetzt: Kühle des Nordens soll reinigen.

„Das ist der Anfang eines alten isländischen Rezeptes“, erklärte er. „Für ein Salbenmittel gegen Vergiftung. Und gleichzeitig klingt es wie… eine symbolische Aussage. Reinigung. Kälte. Norden.“

„Wasser. Vielleicht sogar Luft“, murmelte Hermine. Sie legte das Pergament neben andere mit ähnlichem Tonfall.

Sie betrachteten eine wachsende Reihe von Fragmenten – jedes mit Bedeutung, aber ohne Ziel. Ohne Partner. Ohne Abschluss.

„Es ist wie ein halber Satz, der nach jemandem sucht, der ihn versteht“, sagte sie leise. „Wie wir alle, irgendwie.“

Snape antwortete nicht sofort. Er sah nur auf die Pergamente. Dann griff er nach einem Stuhl, zog ihn geräuschvoll zurück und setzte sich. Die Stirn tief gefurcht, als müsse er nicht nur Worte sortieren, sondern Erinnerungen.

„Wir sortieren sie weiter“, sagte er. „Sprachlich. Inhaltlich. Dann thematisch.“

Hermine nickte. Sie warf einen letzten Blick auf die beiden Pergamente, die sie nebeneinandergelegt hatte.

Only when it burns…

Kühle des Nordens soll reinigen.

Zwei Gegensätze. Zwei Halbsätze. Zwei Elemente? Aber schon wieder Elemente? Wollte Hogwarts damit ausdrücken, dass sie als Team so verschieden wie Elemente waren und trotzdem gut zusammenarbeiteten?

Die Stunden in der Arithmantik-Abteilung vergingen langsamer als gewöhnlich. Es war die Art von Zeit, die sich dehnte und streckte, als hätte sie selbst nicht recht gewusst, ob sie in einem gleichmäßigen Takt voranschreiten oder sich einfach auf einem der Bücherstapel niederlassen und ein Nickerchen machen sollte.

Hermine hatte längst das Gefühl für die tatsächliche Uhrzeit verloren. Ihr gesamter Fokus ruhte auf dem stetigen Strom von Sätzen, Halbsätzen, Fragmenten und unvollständigen Gedanken, die sie und Snape auf dem großen Pergamentbogen festhielten. Die kleinen Zettel schwebten inzwischen zahm in einer Ecke, gruppiert und durchnummeriert, ordentlich beschriftet, wie es sich gehörte, jedenfalls in Hermines Welt.

Snape saß ihr gegenüber, wie ein schwarzer, stiller Turm zwischen Bücherbergen und Notizen, sein Blick wanderte schneidend über die Texte, seine Feder kratzte mit einer Präzision über das Pergament, die an chirurgische Genauigkeit erinnerte. Und immer wieder sagte er, ohne auch nur den Kopf zu heben, leise: „Das ist ein Trank. Kein Sprichwort. Kein Rätsel. Das ist die Einleitung zu einem Rezept für einen Wirkstoff.“

Hermine, die die Systematik der Zettel inzwischen fast liebevoll hasste, nickte jedes Mal und machte sich an die nächste Zeile, blätterte in alten Zaubertrank-Kompendien, verglich Formulierungen, prüfte alte Manuskripte auf Gemeinsamkeiten. Einige der Sätze waren offensichtlich trivial, andere vertrackt mehrdeutig. Einige bestanden aus Wortspielen, die ohne kulturellen Kontext nicht zu entziffern waren. Manche stammten aus alten, längst vergessenen Fachbüchern und Snape erkannte sie alle. Nicht immer sofort. Aber zuverlässig.

Es war, als würde sich in seinem Kopf ein Netz entfalten, das von längst vergessenen Informationen durchzogen war – ein Archiv, das nur er selbst lesen konnte.

„Wer das Licht in der Dunkelheit sucht“, las Snape schließlich, und seine Stimme hatte diesen Ton, der andeutete, dass der Rest bereits in seinem Kopf aufblühte, auch wenn er noch nichts davon ausgesprochen hatte.

Hermine hob nicht einmal den Blick. Die Feder in ihrer Hand stoppte abrupt, schwebte über dem Pergament wie ein Denkmal der Konzentration.

„Was?“, fragte sie, vorsichtig. „Wie geht’s weiter?“

Snape runzelte leicht die Stirn, aber nicht mit Ungeduld – es war eher der Ausdruck eines Mannes, der ein Rätsel bereits gelöst hat, aber nun prüfen möchte, ob er richtig liegt.

„…findet es nie, wenn er wegsieht“, sagte er schließlich, und die Worte rollten ruhig über seine Lippen, wie auswendig gelernt.

Hermine erstarrte.

Für einen Herzschlag lang geschah nichts. Dann sprang sie förmlich von ihrem Platz auf, ihre Notizen rutschten zur Seite, ein kleiner Tintenfleck blieb als Zeuge ihres plötzlichen Aufbruchs auf dem Tisch zurück.

„Wiederholen Sie das!“, rief sie, jetzt in heller Aufregung. Ihre Hand schoss zu einem der Zettelstapel, suchte fieberhaft, Finger flogen durch Pergamente, bis sie ein einzelnes, leicht vergilbtes Stück erwischte – das in einer klaren Handschrift genau diese zweite Hälfte trug: …findet es nie, wenn er wegsieht.

Sie hielt es triumphierend in die Höhe. Ihre Augen leuchteten. Ihr Atem ging flach, als hätte sie etwas entdeckt, das größer war als die Summe seiner Teile.

Snape blinzelte, dann neigte er langsam den Kopf, wie ein Mann, der einen seltenen Schmetterling beobachtet, der sich aus der Puppe geschält hat.

Er nahm das Pergamentstück entgegen, prüfte die Schrift, die Tinte, die Maserung, die leichte Schräge der Buchstaben. Dann blickte er zu dem Zettel in ihrer Tabelle, der ersten Hälfte – und sah, wie sich beide, kaum nebeneinandergelegt, leicht leuchtend zusammenfügten. Nicht physisch – nicht wie zwei Puzzlestücke – aber auf eine Weise, die dennoch unverkennbar war. Die Schriftlinien flossen aufeinander zu. Die Energie der Sätze schloss sich. Ein Paar.

„Sie gehören zusammen“, sagte Hermine leise, ehrfürchtig. „Ein echtes Paar.“

Snape nickte langsam. „Der Trank heißt Licht der Dunkelheit. Eine sehr alte Variante eines Wahrheitsserums, allerdings mit… selektiver Wirkung. Er enthüllt, was jemand sich selbst nicht eingestehen will.“

Hermine sah ihn an. Lang. Gedanken rasten durch ihren Kopf. Licht in der Dunkelheit. Was man nicht sehen will. Was verborgen ist.

„Warum… warum ein Trank?“ Sie sprach den Gedanken halblaut aus. „Was hat das mit den Paaren zu tun? Was hat es mit uns zu tun? Abgesehen davon dass Sie Tränkemeister sind.“

Snape zuckte kaum merklich mit der Schulter. „Vielleicht gar nichts. Vielleicht alles. Vielleicht sollen wir nur erkennen, dass in jedem von uns ein Teil Wissen und ein Teil Weigerung liegt. Zwei Hälften. Eine verdrängt, eine sichtbar. Die Wahrheit liegt dazwischen.“

Er sprach den letzten Satz mit leiser, nachdenklicher Stimme, so als wäre er selbst überrascht, wie viel Philosophie sich zwischen zwei Satzfragmenten finden ließ.

Hermine schritt langsam wieder zurück zu ihrem Platz, setzte sich, sah auf die Pergamente, als würden sie sich gleich in Luft auflösen. Und zum ersten Mal – vielleicht zum allerersten Mal in dieser Zusammenarbeit – hatte sie nicht nur das Gefühl, mit einem Lehrer zu arbeiten, sondern mit einem Gleichrangigen. Nicht, weil sie ihm gleich war. Aber weil er sie ernst nahm.

„Meinen Sie, es gibt noch mehr solcher Paare?“, fragte sie nach einer Weile, ihre Stimme vorsichtig, als wolle sie den Moment nicht stören.

Snape antwortete nicht sofort. Er nahm den nächsten Zettel zur Hand, las ihn schweigend, dann legte er ihn zu einem anderen. Es passte nicht. Noch nicht. Aber die Möglichkeit war da.

„Wir finden es heraus“, sagte er schließlich. „Einen nach dem anderen.“

Hermine nickte. Und griff zum nächsten schwebenden Zettel.
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Die Zettel verschwanden so lautlos, wie sie erschienen waren.

Einer nach dem anderen flackerte kurz auf, als würde er sich ein letztes Mal zeigen wollen, bevor er im Nichts zerfiel, als Asche in stiller Luft. Hermine blinzelte, hob ungläubig die Hand, wollte noch einen greifen, doch ihre Finger glitten nur durch Leere. Die Pergamente waren weg. Restlos. Übersetzungen, Notizen, Fragmente ausgelöscht.

Nur zwei blieben.

Ein Paar.

Zwei Streifen, unscheinbar wie jeder andere, lagen nebeneinander auf dem Tisch, fast demütig, als wüssten sie selbst nicht, warum gerade sie überlebt hatten. Auf dem einen stand in gestochen klarer, alter Schrift:

Wer das Licht in der Dunkelheit sucht

und auf dem anderen:

…findet es nie, wenn er wegsieht.

Hermine trat näher heran, langsam, als könnte eine hastige Bewegung auch diese beiden noch vertreiben. Ihr Blick huschte zu Professor Snape, der stumm danebenstand, den Kopf leicht geneigt, seine Miene ausdruckslos und gerade deshalb schwer zu deuten.

„Was… sollen wir jetzt damit tun?“, fragte sie leise.

Snape antwortete nicht sofort. Seine Augen waren auf die Zeilen geheftet, die Stirn leicht gerunzelt, als würde er die Worte nicht nur lesen, sondern wie ein Trankzutatenverhältnis abwägen. Dann murmelte er: „Das Licht der Dunkelheit.“

Hermine runzelte die Stirn. „Das ist der Name des Tranks, nicht? Sie haben es vorhin schon einmal erwähnt.“

„Offensichtlich.“ Seine Stimme war tonlos, aber nicht unfreundlich.

„Dann sollten wir nachsehen, was er bewirkt.“ Sie griff schon in Richtung der Bücherstapel. „Vielleicht finde ich im Register…”

„Das wird nicht nötig sein.“ Seine Stimme schnitt durch ihre Bewegung wie ein Messer durch Pergament.

Sie hielt inne. „Ich dachte nur, vielleicht…“

„Sie dachten, Miss Granger, dass ich meine eigenen Tränke nicht kenne?“ Seine Stimme blieb ruhig, aber da war ein Beben darunter. Ein dunkler Ton, kaum hörbar, aber nicht zu übersehen.

Hermine wandte sich ihm zu. „Ich meinte nur, dass es nicht schadet, etwas nachzuschlagen. Selbst Sie können etwas vergessen.“

In dem Moment hätte man eine Stecknadel fallen hören können.

Snape richtete sich langsam auf, als hätte man ihn persönlich beleidigt – was, aus seiner Sicht, auch zutraf. Seine Augen verengten sich zu schmalen, kalten Schlitzen.

„Ich vergesse nichts, was meine Tränke betrifft.“ Die Worte kamen leise, gefährlich und glasklar. „Nicht in einem Jahr. Nicht in zehn.“

Hermine spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie wollte nicht zurückweichen. Nicht jetzt.

„Sie sind auch nur ein Mensch. Auch Menschen mit exzellentem Gedächtnis irren sich manchmal.“

Er trat einen halben Schritt näher. Nicht drohend, aber bestimmend. „Ihre Arroganz ist bemerkenswert. Sie glauben wirklich, dass diese wenigen Jahre Tränkekunde und ein paar übersetzte Notizen Ihnen erlauben, mich infrage zu stellen?“

„Ich stelle Sie nicht infrage!“ Sie hob die Stimme – ungewollt, aber zu spät, um sie zu zügeln. „Ich stelle das Rätsel infrage! Ich versuche nur, gründlich zu sein!“

„Gründlichkeit ist kein Ersatz für Erfahrung“, fauchte Snape. „Und wenn Sie glauben, sich in jede Thematik einlesen zu können, als wären Sie auf einer Schnitzeljagd im ersten Jahr, dann beweist das nur, dass Sie nichts verstanden haben.“

Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. „Und Sie glauben, dass Ihre Meinung Gesetz ist! Nur weil Sie ein Professor sind, heißt das nicht, dass man Ihre Worte nicht prüfen darf!“

„Wenn ich behaupten würde, die Sonne sei kalt, dann könnten Sie es ruhig anzweifeln.“ Seine Stimme war jetzt bitter. „Aber bei Tränken—bei diesem Trank—brauchen Sie keine Bücher. Sie brauchen mich. Und das können Sie nicht ertragen.“

Hermine trat einen halben Schritt zurück. Nicht aus Furcht – aus Wut. „Weil Sie glauben, dass jeder, der mit Ihnen arbeitet, sich unterordnen muss. Aber ich werde nicht schweigen, nur weil Sie eine Professorenrobe tragen.“

„Dann schweigen Sie wenigstens, weil Sie gerade dummes Zeug reden, Miss Granger.“

„Sie behandeln mich, als wäre ich ein Kind!“

„Weil Sie sich aufführen wie eines!“

Sie standen einander gegenüber, Brust an Brust, die beiden letzten Zettel zwischen ihnen auf dem Tisch wie ein Mahnmal ihrer Zusammenarbeit und ihres Scheiterns.

Und dann, als hätte die Bibliothek selbst genug, erklang ein trockenes, vernichtendes Räuspern.

„Was. Ist. Hier. Los.“

Madam Pince.

Sie trat aus dem Gang wie ein Fluch, die Augen schmal, das Kinn gehoben, und sah aus, als hätte man ihr das letzte Kapitel eines Erstausgabe-Bandes herausgerissen. Ihr Blick glitt über die Szene – das Paar, das sich anfunkelte wie zwei verfeindete Zauberstäbe, die verstreuten Bücher, das leuchtende Rest-Pergament.

Einen Moment lang schien sie zu zögern. Dann fiel ihr Blick auf den aufgeräumten, leeren Raum. Die Zettel waren fort. Die Ordnung war zurückgekehrt.

Sie seufzte. Kurz. Fast erleichtert.

Dann fuhr sie herum.

„RAUS! Beide! Ich dulde keine Schreiduelle in meiner Bibliothek! Und wenn auch nur eine Seite in diesen Büchern zerknittert ist, dann gnade Ihnen die Zaubergilde!“

Hermine wollte protestieren, vielleicht um sich zu entschuldigen, vielleicht um zu erklären, aber Snape war schneller. Er drehte sich um, ohne ein weiteres Wort, und marschierte in kühler, absoluter Stille davon.

Hermine schüttelte den Kopf, sammelte hastig ein paar Pergamentblätter, murmelte: „Wunderbar. Jetzt darf ich die nächsten Tage vermutlich nicht einmal mehr den Tagespropheten hier drin lesen und das alles nur wegen…“

Snape blieb stehen. Langsam. Dreht sich zu ihr.

Sein Blick war schneidend. Dunkel. „Sie geben mir die Schuld?“

„Wenn Sie nicht so herablassend gewesen wären…!“

„Ich war sachlich.“

„Sie waren überheblich. Sie nennen mich arrogant, aber dabei sollten Sie dafür lieber einmal in den Spiegel blicken.“

Snape atmete einmal tief ein. Dann hob er den Arm, und ohne jedes theatrale Wort schleuderte er mit einer knappen Bewegung das Zettelpaar durch die Luft. Es flatterte rasend schnell auf Hermine zu und klatschte gegen ihre Brust, wo sie es schnell fasste, bevor es zu Boden segeln konnte.

„Hier.“ Seine Stimme war ruhig. Eiskalt. „Nehmen Sie Ihre Erleuchtung. Viel Vergnügen beim Nachschlagen. Ich verschwende meine Zeit nicht mit Nervensägen und das Miss Granger, sind 10 Punkte Abzug von Gryffindor. Ich glaube, Sie wissen warum.“

Sie öffnete den Mund, doch er war schon fort.

Der Umhang peitschte hinter ihm her, ein schwarzer Riss in der Luft, der sich hinter ihm schloss. Und Hermine stand da, das Pergament in der Hand, die Finger noch immer umklammert wie um etwas Zerbrechliches, oder Bedeutendes.

Und sie war allein.

Hermine stand noch immer in der Türschwelle der Bibliothek, als Snape bereits längst hinter einer Ecke verschwunden war. Der Zettel in ihrer Hand knisterte leicht unter dem Druck ihrer Finger, und ihr Herz pochte noch immer zu schnell, zu laut, zu… wütend.

Aber nicht auf ihn.

Auf sich selbst.

„Idiotisch…“, murmelte sie und trat hart mit dem Fuß auf. Das Klacken ihres Absatzes hallte einsam auf den kalten Steinstufen wider. „Verdammter Starrsinn…“

Sie fuhr sich durch das Haar, riss fast an einer Strähne. „Warum habe ich mich nur provozieren lassen? Ich weiß doch, wie er ist.“

Sie schloss kurz die Augen, atmete tief ein, dann wieder aus. Die Luft schmeckte nach Papierstaub und verbissener Stille. Doch mit dem Atem kam auch eine Entschlossenheit zurück. Sie sah auf das Zettelpaar in ihrer Hand. Nein. So sollte das nicht enden.

McGonagall hatte das Sternenprojekt nicht ins Leben gerufen, damit es an verletztem Stolz scheiterte. Und Snape… er war schwierig, ja. Aber er hatte seine Zeit investiert. Er hatte geholfen.

Und sie hatte ihn beleidigt.

Die Entschuldigung würde schwerfallen. Doch sie war fällig.

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, setzte sie sich in Bewegung – den Weg zu den Kerkern fest vor Augen. Doch kurz vor dem Abgang zu den kalten Steinstufen, bog sie abrupt ab.

Ein kleiner Umweg.

Es wurde Zeit für… Diplomatie. Kulinarische Diplomatie.

Ein guter Kaffee und etwas Schokolade konnten Wunder wirken.

Sie trat durch den schmalen Gang hinter dem Porträt der Obstschale, kitzelte die Birne mit mechanischer Selbstverständlichkeit und stieg die Stufen hinab in die warmen, duftenden Tiefen der Hogwarts-Küche. Das Licht war hier weicher, golden, gefüllt vom flackernden Schein kleiner Lampen und dem Duft nach Vanille, Gewürzen, Hefe.

„Polly?“ rief sie leise.

Ein kleiner Kopf mit glatten, glänzenden Ohren tauchte hinter einem großen Topf hervor. „Miss Granger! So spät noch unterwegs?“ Die Hauselfe wischte sich die Finger an ihrer Schürze ab und trat neugierig näher.

Hermine lächelte schwach. „Ich wollte nur kurz etwas holen… vielleicht eine Kanne starken Kaffee. Und… falls zufällig ein Stück Sachertorte übrig ist…?“

Polly runzelte die Stirn und klappte die Ohren leicht nach unten. „Sachertorte ist heute aus. Miss Granger entschuldigt…“

Hermine seufzte leise. „Schade.“

„Aber…“, Polly trat näher, ihre riesigen Augen misstrauisch zusammengekniffen, „Miss Granger bringt das nicht für sich, oder? Das ist für jemand anderen.“

„Ich… ja.“ Hermine senkte den Blick und nestelte an ihrer Robe. „Für Professor Snape.“

Pollys Augen wurden schmal. „Professor Snape hat Miss Granger in der Vergangenheit sehr oft angeschrien. Polly erinnert sich genau.“

Hermine musste trotz allem schmunzeln. „Das hat er auch diesmal. Und ich habe zurückgeschrien.“

„Oh.“ Polly überlegte. „Dann ist das kein Kaffee-Frieden. Ist es Entschuldigung?“

Hermine nickte, ernst. „Ich habe Dinge gesagt, die nicht fair waren. Und ich… ich will es wiedergutmachen. Nicht wegen des Projekts. Sondern… einfach so.“

Polly musterte sie einige Sekunden, dann lösten sich ihre Züge auf. „Das ist eine gute Sache.“ Die Hauselfe verschwand kurz, kramte in einem kleinen Kühlfach – und kam triumphierend mit zwei großen Stücken Schwarzwälder-Kirsch-Torte zurück. Die Schichten glänzten dunkel, Sahne und Kirschen wie gemalt.

„Er sagt immer, er mag keine Süßigkeiten“, flüsterte Polly verschwörerisch. „Aber Schwarzwälder-Kirsch? Miss Granger bringt das Richtige.“

Sie drückte ihr die Torte samt einer Kanne frisch gebrühten, dampfenden Kaffees in die Hände. Hermine bedankte sich überschwänglich und machte sich wieder auf den Weg – jetzt schwer bepackt, aber um einiges zuversichtlicher.

Bis sie vor Snapes Büro stand.

Denn von drinnen drang Lärm.

Metallisches Klirren. Dann ein dumpfer Aufprall. Etwas zerschellte. Eine Flasche? Glas? Ein Schrank?

Hermines Herz zog sich zusammen. Ihre Schritte wurden zögerlicher.

Sie hatte ihn verletzt. Wirklich verletzt.

Sie sah auf den Sternenspliter, den sie um ihren Hals trug, leicht schimmernd im Licht der Fackeln. McGonagall hatte ihnen allen mitgegeben, dass Zusammenarbeit manchmal aus Reibung entstand und dass man den Mut haben musste, nicht nur sich selbst, sondern auch den anderen in Frage zu stellen… und dabei nicht aufzuhören, miteinander zu sprechen.

„Na schön“, murmelte Hermine und stellte die Torte samt Kaffee auf einem schwebenden Tablett ab, das sie mit einem Zauber balancierte.

Sie hob die Hand. Zögerte. Holte einmal tief Luft. Und klopfte.

Dreimal. Fest, aber nicht fordernd.

Drinnen verstummte alles. Kein Knistern, kein Scharren mehr. Nur Stille.

Dann ein leises, kehliges: „Herein.“

Hermines Hand schloss sich noch fester um das Zettelpaar. Sie richtete sich auf, straffte die Schultern und trat ein.

Die Tür fiel mit einem dumpfen Klicken hinter ihr ins Schloss. Der Raum roch nach Asche, scharfen Kräutern und zerbrochenem Glas. Dämpfe zogen in dünnen Schleiern durch die Luft, als hätte ein Trank versucht, dem Ort selbst zu entkommen.

Hermine sah sich nicht lange um.

Eine zerborstene Phiole knirschte unter ihrem Schuh, als sie bewusst über sie hinwegstieg – ein klarer Schritt, buchstäblich und im übertragenen Sinn. Snape stand mit dem Rücken zu ihr, eine Hand an den geöffneten Regalen, die sich chaotisch entleert hatten, sein Umhang von einem dünnen silbrigen Schleier überzogen, als hätte sich Staub oder Magieruß darauf niedergelassen.

„Raus“, sagte er. Seine Stimme war tief, kalt, aber auch… müde. Kein Zorn. Nur Widerstand.

„Nein“, sagte Hermine schlicht. Kein Trotz. Nur Überzeugung.

Snape fuhr langsam herum, seine schwarzen Augen verengten sich. Er sah sie an, als wäre sie das letzte, was er jetzt ertragen konnte. Ihre Miene, das schwebende Tablett mit Kaffee und Torte, ihr ruhiger, aber entschlossener Stand. Und dann – zu allem Überfluss – setzte sie sich auch noch.

Nicht an seinen Schreibtisch, nein, das wäre zu erwartbar gewesen. Sie marschierte quer durch den Raum, hob den Saum ihres Umhangs und ließ sich auf den kleinen Zweisitzer in der dunklen Ecke seines Büros fallen – der bisher eher als dekoratives Möbelstück existiert hatte. Als wäre er der Gast. Nicht sie.

Snape starrte sie an. „Miss Granger.“

„Professor Snape“, erwiderte sie tonlos.

Ein Blickduell entstand. Kurz. Scharf. Dann wandte er sich mit einem leisen Zischen ab und machte sich daran, sein Büro wieder in Ordnung zu bringen. Mit knappen Bewegungen zauberte er Flaschen und Gläser zurück in die Regale. Seine Miene blieb ausdruckslos, aber Hermine bemerkte das leichte Zittern in seinen Schultern, die angespannte Linie seines Rückens.

Sie sagte lange nichts. Beobachtete ihn nur. Wie er das Chaos mit gereizter, aber auch beinahe peinlich genauer Akribie ordnete – als könnte er sich nur durch Struktur wieder fassen.

„Ich habe mich danebenbenommen“, begann sie schließlich leise.

Er reagierte nicht.

„Ich hätte mich nicht so provozieren lassen sollen. Ich war wütend, ja. Aber auch enttäuscht. Vor allem von mir selbst.“

Ein dünner Strahl Licht spiegelte sich auf dem Glas der Tassen. Snape richtete einen Bücherstapel mit knapper, fast zorniger Präzision aus. Doch er blieb stumm.

„Ich habe das Gefühl, wir arbeiten an etwas, das größer ist als wir. Und… ich habe vergessen, dass Sie nicht nur mein Lehrer sind, sondern auch mein Partner in diesem Projekt.“

Er drehte sich langsam zu ihr um.

„Und ich habe vergessen, dass Sie noch immer eine Schülerin sind.“

Die Worte kamen trocken, fast beiläufig. Aber er setzte sich – endlich. Nicht ganz direkt neben sie, sondern in den tiefen, alten Sessel gegenüber. Ein Möbelstück, das aussah, als würde es selten genutzt, und sich unter seinem Gewicht leicht knarzend beschwerte.

Der Blick, den er ihr zuwarf, war prüfend. Und dann… wanderte er zum Tablett, das noch immer schwebte.

Mit der Skepsis eines Mannes, der grundsätzlich allem misstraute – besonders Dingen mit Sahne – musterte er die Schwarzwälder-Kirsch-Torte. Hermine hob eine Braue. Dann ließ sie das Tablett schweben, bis es zwischen ihnen auf dem niedrigen Couchtisch schwebte – und sanft darauf landete.

Snape schnappte sich sofort eines der Stücke. Mit einer Geschwindigkeit, die sie nur mühsam nicht kommentierte.

Hermine konnte nicht anders, als zu schmunzeln.

Snape, der große, furchteinflößende Professor, der Meister der Zaubertränke – ein Freund von Torte.

Er bemerkte ihr Lächeln sofort. Warf ihr einen schmalen, zusammengekniffenen Blick zu. So wie jemand, der nicht ertappt werden will – und sich trotzdem beim Diebstahl einer Süßigkeit erwischt sieht.

„Waren die Kekse gut?“ fragte Hermine unschuldig.

Ein Brummen war die Antwort. Kein Ja. Aber auch kein Nein.

Sie nahm sich das zweite Stück, obwohl ihr Magen sich längst verschlossen hatte. Der Kaffee duftete stark und herb – aber sie rührte ihn nicht an. Stattdessen zog sie langsam das Zettelpaar hervor und legte es zwischen sie auf den Tisch. Die Schrift leuchtete im Kerzenschein.

Snape beäugte sie, doch sagte nichts.

„Erzählen Sie mir davon“, forderte sie schließlich. Ihre Stimme war leiser geworden, fast ehrfürchtig. „Von diesem Trank. Das Licht der Dunkelheit. Was ist das?“

Stille.

Dann goss sich Snape langsam eine Tasse Kaffee ein. Präzise. Tropfenfrei. Nur für sich selbst.

Hermine unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte ohnehin nicht vor, heute noch eine Tasse zu trinken – nicht bei diesem Gebräu, das wahrscheinlich tote Basilisken aufwecken konnte.

Er roch an der Tasse. Trank einen kleinen Schluck. Sah sie dabei nicht an. Und begann dann – in seinem Dozententon, sachlich, ruhig, fast monoton –, zu erzählen:

„Das Licht der Dunkelheit… ist kein gewöhnlicher Trank. Er stammt aus dem späten 9. Jahrhundert, vermutlich aus der magischen Klostertradition in Irland. Die genaue Herkunft ist umstritten, aber seine Rezeptur wurde über Jahrhunderte von Alchemisten geheim gehalten, nicht, weil er gefährlich war, sondern weil er… schwer zu fassen ist.“

Sein Blick verlor sich kurz im Dunkel über Hermines Schulter.

„Es ist kein Heiltrank. Kein Gift. Kein Gegengift. Es ist… ein Bewusstseins-Elixier. Ein Trank, der einem ermöglicht, sich selbst inmitten tiefster innerer Dunkelheit zu erkennen. Es ist kein Licht im wörtlichen Sinn, sondern Einsicht.“

Hermine hörte gebannt zu. Er sprach jetzt anders. Mit Tiefe. Mit… Respekt. Fast Ehrfurcht.

„Er wurde früher bei Aurorenausbildungen genutzt. Und… bei besonders schweren Vergehen vor magischen Gerichten. Ein letzter Weg, um zu zeigen, ob jemand wahrhaftig Reue trägt, oder lügt. Der Trank lässt sich nicht austricksen. Man sieht, was man am meisten fürchtet und muss es aushalten.“

Er schwieg kurz.

„Nur wer nicht wegsieht, kann hindurch. Wer flieht… verliert sich.“

Hermine schluckte. „Und was passiert mit denen, die nicht standhalten?“

Snape sah sie an, die Tasse in der Hand. Seine Stimme war kaum hörbar, als er antwortete: „Sie vergessen, wer sie waren.“

Ein schweres Schweigen legte sich über den Raum. Die Kerzen flackerten leise. Der Geruch nach Kaffee, Sahne und Kirschen vermischte sich mit der Asche, dem Staub und einem Hauch von Bedauern.

Dann sagte Snape trocken, aber ohne Schärfe: „Und jetzt verraten Sie mir bitte, Miss Granger, woher Sie zu glauben wissen, dass ich Schwarzwälder-Kirsch bevorzugte.“

Hermine grinste. „Polly plaudert. Wenn man ihr verspricht, nichts davon McGonagall zu sagen.“

Ein winziger Muskel zuckte an Snapes Mundwinkel. Kein Lächeln. Nicht ganz. Aber fast.

Er hob die Gabel. Aß weiter.

Und diesmal war das Schweigen zwischen ihnen kein kaltes mehr. Sondern ein gemeinsames.

Hermine aß die Hälfte ihres Stücks, bevor sie ihm ihre restliche Torte über den Couchtisch zuschob. Vielleicht war es für ihn nicht bewusst gewesen, aber sein Blick war mehr als deutlich auf ihrem Stück gelegen, kaum, dass er seines vernichtet hatte.

Er nahm es, ohne sich zu beschweren und aß dieses auch noch zusammen.

“Gehen Sie schlafen, Miss Granger. Es ist spät und Sie sollten eigentlich längst in Ihrem Bett liegen”, meinte er schließlich und Hermine warf einen Blick auf die Uhr, bevor sie sich müde erhob. Es war ein langer und anstrengender Tag gewesen und er hatte recht. Schlaf würde ihr gut tun.

“Gute Nacht, Professor”, murmelte sie und huschte zur Tür. Er erwiderte es nicht, aber wenigstens warf er sie nicht wieder mit Beleidigungen raus. Von Beleidigungen hatte sie erst einmal genug, wenn es nach ihr ginge.
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Der Zaubertränkeunterricht war erfüllt von den altbekannten Geräuschen: das leise Blubbern aus den Kesseln, das Klirren von Löffeln, das Schaben von getrockneten Kräutern auf Schneidebrettern. Ein dunkles, sanftes Licht lag über dem Raum, nur unterbrochen von den flackernden Kerzen und dem Glimmen der Flammen unter den Kesseln. Es roch nach Süßholz, Lavendel und einem Hauch von vergorenem Kürbis – jemand hatte offenbar seine Reihenfolge wieder einmal nicht eingehalten.

Hermine stand an ihrem Platz, die Schürze ordentlich gebunden, die Haare streng nach hinten gebunden. Der Trank vor ihr – ein einfacher, leicht opalisierender Beruhigungstrank – war exakt nach Vorschrift angesetzt. Ihre Hand rührte gleichmäßig im Uhrzeigersinn, während ihr Blick hinüber zum Nachbartisch glitt.

Dort, in einer seltsam stillen Einigkeit, standen ausgerechnet Harry und Malfoy nebeneinander. Ihre Bewegungen waren synchronisiert, geradezu militärisch korrekt. Und obwohl sie sich dabei immer wieder gegenseitig mit skeptischen Blicken bedachten oder ein leises, spitzes Wort fielen ließen – „Das war ein halber Löffel zu viel, Potter.“ – „Zähl lieber noch mal selbst, Malfoy.“ – arbeiteten sie zusammen. Funktionierten. Widerwillig vielleicht, aber doch… als Team.

Wer hätte das gedacht, dachte Hermine mit leiser Verwunderung.

Ganz anders sah es am Tisch dahinter aus. Ron warf einen missmutigen Blick auf sein Rezept, dann auf Cho, die gerade mit messerscharfer Präzision eine Phiole maß. Die Spannung zwischen ihnen war mit Händen zu greifen.

„Ich glaube, der muss jetzt schon rein“, sagte Ron unsicher.

Cho sah ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, einen Frosch zu schlucken. „Wenn du die Wurzel jetzt da reingibst, gerinnt dir die ganze Basis, Ronald.“

„Ich hab’s halt so verstanden…“ Ron ließ die Worte fallen und verschränkte die Arme, während Cho demonstrativ alleine weitermachte, die Lippen zu einer schmalen Linie gepresst.

Hermine biss sich auf die Lippe. Das wird keine gute Note werden.

Ein paar Plätze weiter war das Chaos anderer Art. Ginny und Terry hatten ihren Trank offenbar völlig vergessen. Sie lachten, halb über einen Fehler, halb über Terrys Versuch, den missglückten Schaum aus dem Kessel zu hexen, was zu einer Explosion von rosa Dampf geführt hatte. Die beiden hielten sich die Seiten, der Trank brodelte unbeachtet vor sich hin.

Snape näherte sich mit langsamen, lautlosen Schritten. Ein einziger Blick auf den Kessel – der mittlerweile fröhlich gluckste – reichte.

„Mr Boot. Miss Weasley. Wenn Ihre Absicht war, eine neue Methode der Luftbefeuchtung zu entwickeln, dann beglückwünsche ich Sie – Sie haben die Nase Ihres Professors ruiniert.“

Terry murmelte verlegen ein „Tut mir leid, Professor“, während Ginny sich hastig den Schaum aus dem Gesicht wischte.

Snape ging weiter, mit seinem gewohnten Zynismus im Blick, der aber seltsam… gezügelt wirkte. Vielleicht war es das Projekt. Vielleicht auch nur Müdigkeit.

Hermine konzentrierte sich wieder auf ihren Trank. Der Farbwechsel begann – von sanftem Blau zu blassgrün –, das Zeichen, dass der Effekt einsetzte. Noch zwei Minuten rühren, dann musste sie den Aufguss vom Feuer nehmen.

Snape trat an ihre Seite, blickte kurz in den Kessel und nickte nur knapp.

„Stabil. Sauber. Fast exakt“, sagte er leise. „Miss Granger, wie langweilig, dass Sie mich nie überraschen.“

Sie lächelte flüchtig. „Ich hoffe, im positiven Sinne, Professor.“

Er schwieg – was bei ihm so viel wie Zustimmung bedeutete – und ging weiter.

Hermine atmete durch. Das war nur ein einfacher Trank gewesen, ja. Ein ganz normaler Unterricht. Und doch lag etwas anderes in der Luft. Etwas, das zwischen den Schülern in Bewegung geraten war. Zwischen den Sternenpartnern. Zwischen ihr und Snape.

Die Dinge verschoben sich. Langsam. Aber spürbar.

Und sie war bereit.

Hermine war eine der letzten, die den Raum verließ – und das mit voller Absicht. Während um sie herum das Klappern von Glas und das Wispern von Schülern nach und nach verstummte, säuberte sie jedes ihrer Werkzeuge mit der Präzision eines Heilers. Sie wischte den Tisch, spülte Löffel und Messer, verstaute die Zutatenreste und beschriftete gewissenhaft ihre Phiole. Ihr Trank – exakt in Farbe, Konsistenz und Duft – stand bereits auf dem Abgabetisch. Doch sie wusste, dass die Qualität einer Zaubertrankzubereitung nicht nur vom Brauen, sondern auch von der Sorgfalt davor und danach bestimmt wurde.

Snape beobachtete sie schweigend von seinem Pult aus. Die Arme verschränkt, den Blick undurchdringlich. Als sie endlich die letzte Phiole zurück in das Regal stellte und sich mit ihrer Tasche über der Schulter zum Gehen wandte, hob er kaum merklich die Hand.

„Miss Granger. Einen Moment.“

Sie drehte sich um, überrascht, und trat wieder an seinen Tisch. Die letzten Schüler murmelten sich an ihr vorbei in Richtung Tür, und als schließlich auch die letzten Schritte auf der Treppe verklangen, trat eine seltsame Stille in den Raum. Snape wartete, bis die Tür ins Schloss fiel, bevor er sich langsam von seinem Platz erhob und aus der unteren Schublade seines Pultes ein in Leder gebundenes Buch hervorholte.

Er legte es wortlos auf die Tischplatte, direkt vor sie, mit einer Bewegung, die fast… vorsichtig war. Hermine runzelte die Stirn. Der Einband war alt, ausgebleicht, aber der Titel noch gut lesbar:

„Das Licht der Dunkelheit und sein Gründer“

Ihr Blick wanderte verwundert zu Snape. „Ich… habe von diesem Buch noch nie gehört.“

Snape hob eine Augenbraue und schien kurz zu überlegen, ob er sich dazu herablassen sollte, das Offensichtliche auszusprechen.

„Natürlich nicht“, sagte er schließlich. „Es ist kein Werk, das in der allgemeinen Bibliothek steht. Und es wurde seit Jahrzehnten nicht mehr geführt. Aber das hier“ – er tippte mit einem Finger auf den Titel – „ist unsere nächste Spur und das Tagebuch des Gründers während dem Erfinden besagten Trankes.“

„Führen Sie auch Buch, wenn Sie neue Tränke kreieren?“, fragte Hermine neugierig, sie konnte die Frage einfach nicht verhindern. Sie war ihr einfach so herausgerutscht. „Durchaus, aber glauben Sie gar nicht, danach suchen zu können. Sie sind mehr als gut gesichert“, schnaubte er und nickte wieder zum Buch, um sie wieder zum ursprünglichen Thema zurückzulenken.

Hermine fuhr mit der Fingerspitze über das raue Leder. „Sein Gründer… wer war das?“

„Seraphiel Aldegond“, sagte Snape ruhig, fast beiläufig, aber mit einem Funken Bedeutung in der Stimme.

Der Name sagte ihr nichts. Sie schüttelte leicht den Kopf. „Nie gehört.“

Snape ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken, seine Roben raschelten leise über den Boden. Er sah sie an – ein langer, abschätzender Blick.

„Das überrascht mich nicht“, murmelte er. „Die Schulgeschichte schweigt sich über viele Dinge aus. Aldegond war einer der ersten Schulleiter von Hogwarts. Ein Alchemist. Kein Gründer im Sinne von Godric Gryffindor oder Salazar Slytherin, aber ein Mann, der Hogwarts prägte, bevor die Schule das wurde, was sie heute ist.“

Hermine öffnete das Buch vorsichtig. Die Seiten waren brüchig, mit schwungvoller, alter Schrift beschrieben, und doch erstaunlich klar. Im Inneren sah sie erste Skizzen von Kesseln mit Ornamenten, alchemistische Symbole, ein altes Siegel mit einem Stern darin – und gleich auf der zweiten Seite ein Portrait. Ein ernster Mann mit hohem Kragen und scharf geschnittenem Bart, dessen Augen direkt aus dem Pergament zu ihr zu blicken schienen.

„Dieses Portrait… hängt es im Schulleiterbüro?“ fragte sie leise.

Snape nickte. „Ganz hinten. Über dem Kamin. Er spricht nicht oft. Oder besser gesagt – er wählt sehr genau, wann und zu wem er spricht.“

Ein kurzer, intensiver Moment entstand zwischen ihnen, während Hermine die Seite betrachtete. Es war, als hätte das Projekt plötzlich neue Tiefe gewonnen. Keine bloße Aufgabe mehr. Keine simple Herausforderung. Sondern ein Echo aus der Vergangenheit. Und sie? Teil einer viel älteren Geschichte, als sie je geahnt hätte.

„Lesen Sie es“, sagte Snape leise. „Ganz. Und kommen Sie morgen wieder.“

Sie blickte zu ihm auf – seine Miene war gewohnt verschlossen, aber etwas in seinen Augen verriet einen stillen Ernst. Es war kein Befehl. Es war eine Aufforderung. Eine Einladung, die er nicht leichtfertig aussprach.

Hermine nickte schließlich. „Natürlich, Professor.“

Sie schloss das Buch behutsam, fast ehrfürchtig, und nahm es an sich, als wäre es ein kostbarer Schlüssel. Und vielleicht… war es das auch.




Der Vorhang schloss sich wie eine schwere, samtene Wand um Hermines Welt. Der Rest des Schlafsaals verschwand, und mit ihm die Weihnachtsbeleuchtung, das Knacken des Kamins im Gemeinschaftsraum, das ferne Kichern zweier Drittklässlerinnen. Nur das schummrige Licht ihres Zauberstabes – mit einem leisen Lumos minimus zum Glimmen gebracht – tauchte die dichten Buchseiten in ein weiches Gold.

Sie saß im Schneidersitz unter ihrer Bettdecke, das Buch aufgeschlagen auf den Knien, als wäre sie eine Zeitreisende, die sich heimlich Zugang zu einem verbotenen Wissen verschafft hatte. In gewisser Weise war sie das auch.

Die erste Seite war ein Porträt. Seraphiel Aldegond. Starr, stolz, mit einem beinahe melancholischen Blick. Der Text begann sachlich – eine Biographie, vermutlich von einem späteren Chronisten verfasst. Geboren im frühen neunten Jahrhundert, aufgewachsen in einem magischen Haus in Irland. Früh in die Alchemie gedrängt. Lehrjahre in Durmstrang, dann ein Wanderleben zwischen Karthago, Alexandria und schließlich Hogwarts.

Hermine blätterte weiter, ließ die nüchternen Lebensstationen an sich vorbeiziehen. Interessanter wurde es erst mit der Beschreibung seines letzten Jahrzehnts. Seine Besessenheit mit Licht und Schatten, mit der Idee, dass ein Trank beides fassen könnte – nicht nur metaphorisch, sondern wahrhaftig. Dass ein Trank eine innere Dunkelheit nicht nur bannen, sondern in Licht verwandeln könnte.

Dann kam die Seite, bei der Hermine unwillkürlich schluckte.

„Seraphiel Aldegond starb an den Folgen eines missglückten Brauversuchs. Es war sein letzter. Zeugen beschrieben, wie der Trankkessel in einer stummen, weißen Explosion auseinanderbrach. Es war kein gewöhnlicher Fehler. Aldegond war ein Meister der Struktur, der Vorbereitung. Doch in seinem Streben hatte er sich derart tief in das Paradoxon von Licht und Schatten vergraben, dass er die Grenzen der Alchemie überschritt.“

Hermine legte eine Hand auf die Seite. Das Pergament vibrierte leicht unter ihren Fingerspitzen – als hätte sich etwas von Aldegonds Energie in ihm festgesetzt. Es war tragisch. Und dennoch: so oft war es genau das, was große Magie kostete. Mehr als Talent. Mehr als Wissen. Ein Stück von der eigenen Seele.

Doch dann, eine neue Handschrift.

Feiner. Femininer.

Der Stil änderte sich, der Ton auch. Persönlicher. Ehrlicher.

„Er hat mich nie offiziell unterrichtet. Ich war nur die Schwester. Die, die still beobachtete. Die, die nicht in den Lehrbüchern stand. Aber ich kannte jeden seiner Schritte. Ich habe jedes seiner Versuche protokolliert. Und ich wusste, was er übersah. Nicht in der Theorie – sondern im Herzen des Trankes.“

Hermines Herz klopfte schneller. Sie las weiter, Zeile um Zeile, während das Licht ihres Zauberstabs sanft über die vergilbten Seiten glitt.

Die Schwester – ihr Name war nirgendwo erwähnt – hatte nach dem Tod ihres Bruders weitergearbeitet. In einem verborgenen Labor, unter einem fremden Namen. Ihre Anmerkungen waren durchdacht, messerscharf. Sie hatte nicht einfach ergänzt. Sie hatte verstanden. Und sie hatte vollendet.

„Ich wusste, dass man ihn nicht akzeptieren würde, wenn mein Name darauf stand. Also schrieb ich das Rezept unter seinem Namen nieder. Ich sagte, es sei ein verschollener Fund. Ein Fragment aus seinem letzten Versuch. Es war eine Lüge. Aber eine, die er mir verziehen hätte.“

Hermine hielt inne.

Tränen stiegen ihr in die Augen, ohne dass sie sie erwartet hätte. Nicht wegen der Trauer – sondern wegen der Wucht dieser Hingabe. Der Mut, hinter dem Schatten zu stehen, und dennoch das Licht hervorzubringen.

Sie schlug die Seite um. Und dort stand es. Das Rezept. Vollständig. In reiner Klarheit aufgeschrieben. Die Zutaten. Die Reihenfolge. Die Pausen. Die Worte.

Der Trank Das Licht der Dunkelheit war nicht das Werk eines Mannes allein. Er war das Ergebnis eines stillen Zusammenspiels zweier Menschen, deren Bande tiefer war als Ruhm.

Hermine lehnte sich zurück, das Buch fest gegen sich gedrückt. Sie atmete tief durch, während die Geräusche der Nacht leise durch das Fenster drangen. Es war nicht nur ein Trank. Es war ein Vermächtnis. Und plötzlich verstand sie, warum dieser Trank für das Sternenprojekt ausgewählt worden war.

Er war kein Licht trotz der Dunkelheit.

Er war Licht durch die Dunkelheit.

Und jetzt lag es an ihr, dieses Licht weiterzugeben. Und sie hatte eine Vermutung, wer dieses Licht dringend benötigte.




Am nächsten Morgen klopfte Hermine pünktlich an Snapes Büro. Ihre Finger lagen fest um das in Leinen gebundene Buch, das sie in der Nacht verschlungen hatte. Die Seiten hatten sie bewegt, aufgewühlt und nachdenklich gemacht. Und sie hatten sie verändert.

Snape öffnete nicht sofort. Es dauerte einige Sekunden, dann hörte sie das Klicken des Schlosses, das Zurückschwingen der Tür. Er sah aus wie immer – bleich, müde, eine Spur gereizt. Doch seine Augen ruhten sofort auf dem Buch in ihrer Hand.

„Sie sind pünktlich“, murmelte er und trat zur Seite, um sie hereinzulassen.

„Natürlich“, antwortete Hermine knapp und reichte ihm das Buch. Ihre Hand zögerte, als er danach griff. Er bemerkte es – vielleicht, weil er alles bemerkte – und warf ihr einen kurzen, durchdringenden Blick zu.

„Haben Sie es gelesen?“

„Ja.“

„Und?“

„Er war ein brillanter Mann“, sagte sie, dann leiser: „Und seine Schwester… sie hat ihn vervollständigt.“

Snape nickte kaum merklich. Dann drehte er das Buch in der Hand, als wolle er noch einmal darin lesen. „Sie wollten mir eine Frage stellen.“

„Ja. Wie hieß sie? Die Schwester.“ Hermine hob erwartungsvoll den Kopf. „In dem Buch steht kein Name. Wissen Sie ihn?“

Snape schwieg einen Moment. Seine Stimme war, als er antwortete, beinahe bedauernd.

„Niemand weiß, wie sie hieß. Die Geschichte hat sie verschluckt.“

Hermine senkte den Blick, und in ihrer Brust ballte sich etwas zusammen – Wut? Trauer? Vielleicht beides. „Das ist ungerecht.“

„Das ist Geschichte.“

Aber selbst Snape klang nicht ganz überzeugt.

Sie verließen sein Büro und stiegen gemeinsam die sich drehenden Treppen zum Schulleiterbüro hinauf. Vor dem steinernen Greif sprach Snape das Passwort – „Licht im Schatten“ – und die Statue sprang zur Seite.

Wie erwartet, war McGonagall nicht da. Das Büro war still, aber nicht leer. Die Porträts an den Wänden dösten, manche warfen neugierige Blicke. Der große Schreibtisch war leergeräumt, als hätte die Schulleiterin absichtlich Raum gemacht.

Snape ging direkt zur Wand hinter dem Schreibtisch. Er blieb stehen, hob das Kinn leicht – und da bewegte sich das Porträt eines Mannes in langer, goldverzierter Robe. Hermine erkannte ihn sofort. Seraphiel Aldegond.

„Professor Snape. Miss Granger“, begrüßte er sie, mit ruhiger Stimme, die wie vergilbtes Pergament klang. „Ich danke Ihnen, dass Sie den Trank wieder ans Licht holen.“

Snape verzog kaum merklich den Mund. „Wir möchten mit Ihnen über den Trank sprechen.“

Seraphiel nickte. Seine Augen – grau wie Sturmwellen – ruhten auf Hermine. „Sie haben das Buch gelesen.“

„Ja. Und ich habe viel gelernt. Aber… ich möchte ihren Namen wissen.“

Ein leichtes Lächeln glitt über das Porträt.

„Ihr Name war Caecilia Aldegond. Sie war meine Schwester, meine Vertraute, meine größte Kritikerin und meine leuchtendste Hoffnung. Ohne sie wäre ich nur ein halber Zaubertränkemeister geblieben.“

Hermines Herz machte einen Sprung. Der Name fühlte sich plötzlich wichtig an. Fest. Real. Caecilia.

Snape trat einen Schritt näher ans Bild. Seine Stimme war ruhig, aber seine Frage war scharf: „Was war die eigentliche Intention dieses Trankes, Aldegond? Die heutigen Anwendungen widersprechen dem, was in Ihrem Buch angedeutet wird.“

Seraphiel wurde still. Für einen Moment wirkte selbst das Porträt schwerer, als hätte es jahrhundertelange Enttäuschung auf den Schultern. „Der Trank war niemals für andere gedacht. Kein Heilmittel. Kein Werkzeug für die Gesellschaft. Er war ein Spiegel. Eine Einladung. Wer ihn nahm, musste sich vor einen Spiegel stellen. Und sich seinen tiefsten Wunsch eingestehen. Seine dunkelste Wahrheit. Das, was man am meisten fürchtet – aber doch braucht.“

Hermine drehte sich langsam zu Snape, und ihr Blick suchte seinen. Da war ein Zucken in seinen Mundwinkeln, das er sofort wieder unter Kontrolle brachte.

„Also kein Trank für äußere Wirkung“, sagte sie leise. „Nur für die innere.“

Snape nickte langsam. „Ein Spiegeltrank.“

„Ein Bekenntnistrank“, korrigierte Seraphiel. „Er offenbart nicht. Er verlangt. Nur, wer bereit ist, sich selbst zu sehen – ohne Maske, ohne Fassade – wird das Licht in seiner eigenen Dunkelheit finden.“

Ein Moment der Stille.

Dann wandte sich Snape halb ab und murmelte: „Das steht in keinem einzigen Buch.“

„Weil es nicht geschrieben wurde“, erwiderte das Porträt mit einem Anflug von Stolz. „Manche Dinge überleben nur im Vertrauen. Und in Mut.“

Hermine atmete tief durch. Dann – fast zögerlich – sprach sie es aus: „Wir sollen ihn also zusammen brauen.“

Snape schloss die Augen für einen Moment. Ein tiefer, resignierter Seufzer. Dann ein knappes: „Offenbar.“

„Und ihn einnehmen.“

Er wandte sich zu ihr um, seine dunklen Augen blitzten. „Und uns vor einen Spiegel stellen.“

Sie hielten einander stand – einen Herzschlag lang – bevor beide gleichzeitig zur Seite sahen.

„Das wird… schwierig“, sagte sie schließlich.

„Nicht, wenn wir es ernst meinen.“

„Tun wir das, Professor?“

Snape musterte sie. Dann legte sich etwas auf sein Gesicht, das kein Lächeln war, aber dem verdächtig nahekam.

„Ich vermute… wir werden es herausfinden.“

Hermine lehnte sich einen Hauch zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Augen funkelten leise.

„Also haben Sie doch Interesse gefasst, Professor,“ sagte sie mit einem Anflug von Spott, der jedoch von ehrlicher Wärme getragen war. „Ich war mir sicher, dass das Projekt Ihnen insgeheim längst Spaß macht. Spätestens seit Tränke involviert sind.“

Snape warf ihr einen Seitenblick. Kühl, wie man es von ihm kannte. Doch seine Haltung hatte sich verändert. Der Ton seiner Stimme war rauer als sonst, aber es fehlte die sonst so bekannte Schärfe.

„Miss Granger,“ erwiderte er trocken, „Sie überschätzen mein Bedürfnis nach schulischen Spielereien.“

„Hm.“ Hermine nickte scheinbar nachdenklich, aber das Grinsen, das sie mühsam unterdrückte, entlarvte sie. „Natürlich. Und deshalb haben Sie auch ganz zufällig einen fast explodierten Schreibtisch auf dem Gewissen, als Sie erfahren haben, dass ein Trank falsch verwendet wird.“

Snape schwieg, aber eine seiner Brauen hob sich ganz leicht, als sein Blick zu McGonagalls Schreibtisch wanderte, auf den Hermine gezeigt hat. Die Pergamente und Papiere darauf, lagen… nun ja… nicht mehr darauf. Tintenfässchen lagen zerbrochen am Boden. Er hatte es nicht einmal mitbekommen, aber er atmete tief ein und entspannte seine zu einer Faust geballten Hand.

Schließlich trat er einige Schritte zur Seite, ging am Fenster des Schulleiterbüros vorbei und blickte auf die verschneiten Ländereien hinaus. Die Silhouette der Peitschenden Weide zeichnete sich dunkel gegen den weißen Himmel ab.

„Ich… finde es lediglich bemerkenswert, wenn Geschichte missverstanden wird“, murmelte er.

„Bemerkenswert“, wiederholte Hermine, stellte sich neben ihn und sah ebenfalls nach draußen. „Ein schönes Wort für ‘Ich war empört und musste beinahe Porzellan opfern’.“

Snape schnaubte leise, aber es klang fast – fast – wie ein Lachen.

„Sie geben nicht nach, nicht wahr?“

„Nicht wenn ich glaube, dass ich Recht habe.“ Sie drehte den Kopf, sah ihn mit halb gespieltem Trotz an. „Und das ist häufiger der Fall, als Sie zugeben würden.“

Er erwiderte ihren Blick, diesmal ohne das übliche Stirnrunzeln. „Und wie oft, glauben Sie, liegt Ihre Wahrheit näher an der Lösung als mein Urteil?“

„In diesem speziellen Fall?“ Hermine legte den Kopf schräg. „Ich glaube, wir liegen ziemlich genau gleichauf.“

Er antwortete nicht sofort, sondern betrachtete sie lange. Kein abschätzender Blick wie früher – sondern einer, der prüfte, beobachtete. Dann, fast beiläufig:

„Wenn Sie es wagen, das als Sieg zu zählen, ziehe ich zehn Punkte ab.“

Hermine lachte leise. Es war ein ehrliches, weiches Lachen.

„Ich zähle es als diplomatischen Waffenstillstand.“

Snape wandte sich wieder dem Fenster zu. „Waffenstillstand“, wiederholte er. „Hm. Hoffentlich halten Sie sich besser daran als bei Ihrer letzten Verteidigung.“

„Nur wenn Sie nicht wieder mit Zetteln und Phiolen werfen.“

Diesmal zuckte tatsächlich sein Mundwinkel.

„Ich werfe keine Zettel und Phiolen. Ich platziere sie strategisch.“

„Mit viel Elan.“

Wieder Stille. Doch diesmal war sie nicht unangenehm. Kein frostiges Schweigen. Nur zwei Menschen, die einen gemeinsamen Pfad vorsichtig beschritten.

„Wir brauchen Zeit. Und Vorbereitung“, sagte Snape schließlich. „Ich werde das alte Brauverfahren rekonstruieren. Der Raum der Wünsche ist noch immer existent?“

Hermine nickte. „Ich werde zur Sicherheit nachsehen. Ich glaube, niemand hat sich nach dem Feuer hineingetraut, aber ich denke, er sollte noch existieren. Ich wünsche mir einfach einen Spiegelraum, dann sollte das funktionieren.“

„Tun Sie das.“

Sie blickten sich ein letztes Mal an. In seinen Augen schimmerte noch immer eine Spur Zurückhaltung, aber auch etwas anderes – vielleicht Respekt. Oder Anerkennung. Oder das erste, vorsichtige Vertrauen. Snape schwang schließlich seinen Zauberstab und Professor McGonagalls Schreibtisch entsprach nach kurzer Zeit wieder seinem ursprünglichen Anblick.

Und dann gingen sie, schweigend, aber nicht einsam, die Stufen des Schulleiterbüros hinab.
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Der Raum war still, als Hermine ihn betrat.

Sie hatte mit vielem gerechnet – einem großen, kahlen Spiegelraum, vielleicht sogar mit flackernden Kerzen oder alten Wandteppichen, so wie die Legenden es schilderten. Doch was sie im Raum der Wünsche vorfand, war fast vertrauter als ihr eigenes Schlafzimmer in Gryffindor: Die Umgebung erinnerte sie fast genau an Snapes Tränkeklassenzimmer – nur leerer, klarer. Keine Reihen voller Tische und lärmender Schüler, keine knarrenden Stühle oder gestresstes Umblättern von Pergamenten. Der Raum war lichtdurchflutet, die Fenster weit geöffnet und an der Decke schwebten stille Lichtkugeln, die eine gleichmäßige Helligkeit erzeugten. Alles war auf eine einzige, große Werkfläche in der Mitte des Raumes ausgerichtet.

Und dort stand Snape.

Er hatte seinen üblichen Umhang abgelegt. Die schwarze Anzughose und das schlichte, dunkle Hemd – hochgekrempelt bis zu den Ellenbogen – ließen ihn jünger wirken, beinahe… greifbarer. Seine Bewegungen waren fließend, die langen Finger mit einer Präzision unterwegs, die Hermine sofort faszinierte. Er schälte etwas, das aussah wie getrocknete Silberdisteln, und murmelte leise einen Konservierungszauber über einen Kessel mit dampfender Flüssigkeit.

Er hob nicht einmal den Kopf, als sie eintrat, sondern sagte lediglich, während seine Finger sorgfältig getrockneten Salbeiblüten zerrieben:

„Sie sind spät.“

„Nur fünf Minuten,“ erwiderte Hermine ruhig, und trat näher. „Ich musste Professor Vector etwas bringen.“

Er reichte ihr einen kleinen Holzbehälter mit dunklen Wurzelscheiben, dann einen Stößel. „Zerkleinern. Aber nicht zu Brei. Sie sollen brechen, nicht matschen.“

Sie nahm das Werkzeug entgegen, stellte sich an seine Seite. Für einen Moment sah sie ihm zu, wie er mit scharfem Messer Rinde schnitt – feine, gleichmäßige Streifen, als wäre es Pergament. Dann senkte sie den Blick auf ihre Aufgabe.

So arbeiteten sie nebeneinander. Wortlos, fast wie zwei Spiegelbilder. Er murmelte in regelmäßigen Abständen neue Anweisungen, seine Stimme gedämpft, konzentriert:

„Die Sumpffruchtkerne bitte schälen und im Gegenuhrzeigersinn rühren.“

„Stellen Sie sicher, dass das Zitterkraut nicht die anderen Zutaten berührt.“

„Kaminasche sieben. Zweimal.“

Hermine gehorchte – nicht unterwürfig, sondern ruhig, fokussiert. Sie ließ sich auf seinen Rhythmus ein, fühlte, wie ihre Hände begannen, sich wie von selbst zu bewegen. Jede Geste, jedes Messen, jedes Mahlen hatte ein Muster, ein Gewicht.

Nach einer Weile – sie wusste nicht wie lange sie schon arbeiteten – hob sie den Blick und murmelte:

„Ich habe noch nie einen so komplexen Trank gesehen. Nicht einmal der Vielsafttrank war so… viel.“

Snape hob leicht eine Augenbraue, ohne den Blick vom Kessel zu wenden, in den er gerade mit höchster Präzision ein paar Tropfen einer smaragdgrünen Essenz goss.

„Der Vielsafttrank ist ein Kinderreim im Vergleich dazu“, sagte er nüchtern, seine Stimme ruhig, beinahe beiläufig. „Komplex, gewiss, aber seine Struktur ist stabil. Dieser Trank… lebt.“

Hermine hielt in ihrer Bewegung inne. „Lebt?“

„Er verändert sich ständig“, fuhr Snape fort. „Sein Gleichgewicht ist empfindlich. Er reagiert auf Absichten, auf Präsenz. Selbst ein Hauch von Unsicherheit kann genügen, um ihn… unbrauchbar zu machen.“

Hermine spürte, wie sich ihre Schultern unwillkürlich strafften. Ihre Finger griffen etwas fester um den Mörser, in dem sie die Sporensubstanz nun zerkleinerte. „Dann ist es wohl gut, dass wir zu zweit sind.“

Er sah sie an – nicht mit Spott, sondern mit einem unergründlichen Ausdruck. „Wenn Sie weiterhin auf dieselbe Weise mitdenken wie bisher, Miss Granger, haben wir zumindest eine Chance.“

Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. „Das klingt ja fast wie ein Kompliment.“

„Verwechseln Sie mich bitte nicht mit jemandem, der sie inflationär vergibt.“

Sie schmunzelte leise, ließ aber das Thema fallen, als er ihr eine neue Aufgabe zuteilte: das vorsichtige Aufgießen eines Elixiergrundstoffs in ein Vorklärbecken, während er selbst mit dem Umrühren des Hauptkessels begann. Seine Bewegungen waren präzise, in perfektem Rhythmus – sechs Mal im Uhrzeigersinn, vier Mal dagegen, dann eine kurze Pause, und wieder von vorn.

„Sie mischen da gerade Granatapfelextrakt unter die Grundbasis?“ fragte Hermine mit einem neugierigen Blick.

„Korrekt. Für die emotionale Entkopplung.“ Er reichte ihr ein kleines Reagenzglas. „Gießen Sie es langsam in die Klärflasche, wenn ich bei der dritten Umrundung innehalte. Nicht vorher. Nicht später.“

Sie nickte, wartete, atmete tief durch. Ihre Finger zitterten kaum merklich, als sie sich bereit machte. Als Snape den Löffel hob und den dritten Kreis beendete, goß sie vorsichtig, in einem feinen Strahl, die Flüssigkeit in die Schale. Es zischte kurz, dann färbte sich die Lösung blassgold.

Snape musterte sie kurz, dann drehte er sich wieder zum Kessel. „Sie lernen schnell.“

„Ich lerne gerne“, sagte sie, etwas zu schnell, und errötete leicht, als sie merkte, wie aufrichtig es klang. Ihre Finger glitten unbewusst zu dem Sternenspliter unter ihrer Bluse, den sie immer noch trug.

Er beobachtete die Bewegung und schwieg, dann deutete er auf ein silbernes Gefäß mit getrockneten Blättern. „Fügen Sie zwei Pinches Lumosia hinzu. Zerrieben, nicht gebrochen. Und vorsichtig – das Pulver ist flüchtig.“

Sie tat, wie befohlen, das Aroma der Blätter stieg ihr in die Nase, irgendwie kühl und beruhigend.

Zwei Stunden später atmete Hermine erleichtert auf. Der Brauprozess war abgeschlossen und sie fühlte sich müde und ausgelaugt.

Snape überprüfte mit einem letzten prüfenden Blick den Kessel, bevor er sich leicht zurücklehnte. Seine Haltung war angespannt, aber nicht nervös – eher konzentriert, durchdrungen von jener ruhigen Strenge, mit der er seine Schüler zur Disziplin erzog. Nur diesmal war kein Publikum da. Nur Hermine. Und sie sah in ihm keinen Lehrer mehr – nicht ausschließlich. Nicht jetzt.

„Der Trank muss ruhen. Sechs Stunden. Danach filtern, portionieren, versiegeln.“

Seine Stimme war ruhig, fast schon rau von der langen Konzentration. „Das wird unser letzter Schritt. Danach… der Spiegel.“

Hermine nickte langsam. Ihre Finger ruhten auf dem Rand des Steintisches, während sie seine Worte verarbeitete.

„Haben Sie schon einmal einen Trank gebraut, den Sie selbst fürchten?“

Sie hatte die Frage leise gestellt, fast zögernd.

Snape verharrte. Sein Blick glitt an ihr vorbei, auf den Kessel. Für einen langen Moment antwortete er nicht. Als er es schließlich tat, war seine Stimme gedämpft.

„Furcht ist ein Luxus, den sich Zaubertränkemeister selten leisten können.“

„Aber das heißt nicht, dass Sie sie nicht fühlen.“

Er wandte sich ihr zu. Seine Augen waren kühl, wie gewöhnt, doch in ihrer Tiefe lag etwas, das sie nicht benennen konnte. Keine Furcht – aber vielleicht… Ahnung. Erfahrung.

„Was ich fühle oder nicht, Miss Granger, ist irrelevant. Entscheidend ist, was Sie fühlen werden, wenn der Moment kommt.“

Sie wich seinem Blick nicht aus.

„Ich weiß nicht, ob ich bereit bin.“

„Niemand ist das.“

Er ging zum Wandregal, legte die übrig gebliebenen Zutaten sorgsam zurück in ihre Behälter. Sein Rücken war ihr zugewandt, doch seine Stimme klang plötzlich weicher.

„Aber Sie werden es tun. Weil Sie den Mut dazu haben.“

Hermine schluckte. Sie stand auf, trat an seine Seite, ihre Hände noch vom Staub der letzten Zutaten leicht verfärbt.

„Und Sie? Werden Sie es auch tun?“

Er legte gerade eine Phiole ab, hielt dann inne. Dreht sich zu ihr.

„Ich habe diesen Trank seit zwanzig Jahren studiert.“

Ein winziges, trauriges Lächeln zuckte an seinen Lippen.

„Und nie den Spiegel aufgestellt.“

Sie schwiegen beide. Nur der Trank brodelte leise im Hintergrund – als würde er ihre Worte in sich aufnehmen, verstehen, wachsen.

„Vielleicht“, sagte Hermine leise, „ist es dieses Mal anders. Vielleicht waren Sie nie allein gedacht, diesen Trank zu vollenden.“

Er musterte sie eine lange Sekunde. Dann nickte er – kaum merklich, aber spürbar.

„Sechs Stunden“, wiederholte er, fast abwesend. „Bis dahin sollten Sie ruhen.“

Der Trank ruhte in seinem Kessel, die Flüssigkeit blubberte hin und wieder leise auf – als wollte sie sie erinnern, dass ihre Arbeit noch nicht beendet war. Doch Snape hatte sich bereits abgewandt, krempelte die Ärmel seines Hemds wieder hinab und richtete den Blick auf Hermine.

„Gehen Sie. Ruhen Sie sich aus. Sie werden den Verstand verlieren, wenn Sie erschöpft diesen Trank zu Ende führen.“

Hermine verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kann nicht schlafen.“

Snape hob eine Augenbraue, musterte sie einen Moment. Dann nickte er leicht, ohne weiter nachzufragen.

„Gut. Dann gehen wir essen.“

Sie blinzelte überrascht. „Wirklich?“

„Ich bin kein Monster, Miss Granger. Ich werde aber eines, wenn ich weiter hungern muss.“

Er war bereits unterwegs zur Tür, und Hermine eilte hinterher, ein Lächeln auf den Lippen, das sie nicht ganz unterdrücken konnte.

Der Weg in die Küche war ruhig. Nur das Echo ihrer Schritte begleitete sie durch die leeren Gänge. Als sie vor dem Porträt mit der Obstschale standen, streckte Snape die Hand aus, kitzelte die Birne mit fast beleidigender Eleganz, und die Tür sprang auf.

In der Küche war es warm, gemütlich. Die Hauselfen schwirrten geschäftig umher, und Polly, die dienstälteste unter ihnen, kam sofort freudestrahlend auf sie zu.

„Professor Snape! Miss Granger! Was darf Polly bringen?“

„Etwas Süßes“, sagte Snape knapp. „Und bitte keine Fragen.“

Polly zwinkerte. „Zwei Teller frisch gebackener Kuchen und warmer Apfelmost. Sofort.“

Sie setzten sich an einen der Tische am Rand. Der Duft der Küche war wohltuend, und Hermine ließ sich auf der Bank nieder, während Snape sich ihr gegenüber niederließ, die Hände gefaltet, als hätte er sich selbst noch nicht entschieden, ob er hier wirklich sitzen wollte.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich je mit Ihnen in der Küche von Hogwarts lande“, sagte Hermine nach einer Weile leise.

„Ich auch nicht“, murmelte Snape. „Aber das liegt vermutlich an der Tatsache, dass Sie damals lieber auf Mädchenklos Tränke gebraut haben.“

Hermine verschluckte sich fast am ersten Schluck Most. „Wie bitte?“

Ein spitzes, leicht amüsiertes Blitzen trat in seine Augen. „Glauben Sie wirklich, wir wussten das nicht? Die Geister berichten an uns. Und ich bin regelmäßig nachsehen gegangen.“

„Und… warum haben Sie nichts gesagt?“

Snape nahm einen weiteren, gemessenen Schluck Most, bevor er antwortete. Er schien sich bewusst Zeit zu lassen, als müsse er entscheiden, wie viel er preisgeben wollte. Doch schließlich zog er eine Augenbraue leicht hoch, sah sie über den Rand seines Glases hinweg an und sagte schlicht:

„Weil ich fasziniert war.“

Hermine blinzelte irritiert. „Fasziniert?“

„Nicht von Ihrer… Umsetzung“, ergänzte er mit einem bedeutungsschweren Blick, der ihr nur allzu deutlich an das Missgeschick mit der Katze erinnerte. „Aber von Ihrem Mut. Ihrer Entschlossenheit. Und Ihrer Dreistigkeit.“

Hermine senkte leicht den Blick, ihre Wangen nahmen Farbe an. „Also haben Sie einfach… zugesehen?“

„Kontrolliert“, korrigierte Snape mit Nachdruck. „Ich habe regelmäßig die Qualität des gebrauten Tranks überprüft. Die Zauber, die Sie nutzten, die Dämpfe – alles. Es war kein perfekter Vielsafttrank, aber funktionstüchtig. Und solange keine Gefahr bestand, habe ich beschlossen, das Experimentieren zuzulassen.“

„Das meinen Sie nicht ernst…“ flüsterte Hermine, nun deutlich beschämt.

„Oh doch.“ Er schien sich beinahe zu amüsieren, was für ihn bemerkenswert war. „Was glauben Sie denn, warum Ihre kleine… zoologische Verwandlung nicht mit einem Verweis geahndet wurde?“

Sie stöhnte leise, ließ den Kopf in die Hände sinken. „Ich wusste, dass das nie aufhört, mich zu verfolgen.“

Snape lehnte sich zurück, verschränkte lässig die Arme. „Nun ja, Miss Granger, es ist nicht jedem gelungen, sich in eine halbfertige Animagus-Version einer Hauskatze zu verwandeln. Es ist eine gewisse… Leistung. Wenn auch unfreiwillig.“

Sie hob langsam den Kopf, warf ihm einen schmalen Blick zu. „Ist Ihnen… so etwas auch schon einmal passiert?“

Er wurde plötzlich auffällig still. Sein Blick wanderte für einen Moment zur Küchendecke, als könnte er der Frage auf diese Weise entgehen. Schließlich seufzte er leise, fast tonlos.

„Ich war nicht immer so kontrolliert wie heute. Ich habe in meiner Schulzeit ebenfalls experimentiert.“

Hermine lehnte sich gespannt vor. „Und?“

Snape verzog das Gesicht, als würde er sich selbst dafür hassen, das Gespräch so weit zugelassen zu haben. Seine Finger trommelten ungeduldig auf den Holzgriff seines Kruges, bevor er mit einem unterdrückten Räuspern doch weitersprach – widerwillig.

„Ich habe versucht, einen Trank zu entwickeln, der die Nebenwirkungen ständiger Zaubertrankdämpfe neutralisiert. Insbesondere… was das Haar betrifft.“

Hermine runzelte die Stirn. „Sie wollten… einen Anti-Fett-Trank?“

Er verzog den Mund zu etwas, das kein echtes Lächeln war – eher eine resignierte Grimasse. „Es war ein theoretisch eleganter Ansatz. Praktisch… färbten sich meine Haare für fünf Tage leuchtend pink. Und das war noch die harmloseste der Nebenwirkungen.“

Hermine japste hörbar nach Luft, versuchte, das entstehende Lachen zurückzuhalten. „Sie… pinke Haare?“

„Samt Glitzerschimmer.“ Snape starrte finster in seinen Most. „Ich sah aus wie das Maskottchen eines Zirkus. Black hat mich einen Monat lang nur ‘Funkelchen’ genannt.“

Da konnte Hermine nicht mehr. Sie prustete los, presste sich die Hand vor den Mund, um den Laut in der stillen Küche nicht noch weiter hallen zu lassen, aber das Zittern ihrer Schultern verriet sie ohnehin.

Snape rollte die Augen, aber sein Blick war nicht schneidend, nicht wie sonst. Mehr… geduldig genervt. „Ich hoffe, Sie haben sich jetzt genug amüsiert, Miss Granger.“

„Oh, überhaupt nicht“, japste sie noch halb lachend. „Ich glaube, ich brauche eine Zeichnung davon.“

„Die gibt es tatsächlich“, murmelte er, fast wie zu sich selbst. „Lily hat eine angefertigt. Ich habe sie nie gefunden. Ich befürchte, sie wurde in der Gryffindor-Mädchentoilette an die Wand gezaubert.“

Hermine gluckste erneut, doch dann wurde ihr Blick weich. „Das war… bevor Sie sich verstritten haben?“

Snape nickte nur stumm und wirkte auf einmal sehr weit weg. Das Gespräch, das eben noch so leicht gewesen war, bekam einen Schatten.

„Sie hätte den Trank vielleicht perfektionieren können“, sagte er schließlich, fast zu leise, um es zu hören.

Hermine ließ das Thema ruhen, spürte, dass es jetzt nicht mehr ums Haar oder um Streiche ging, sondern um das, was verloren war. Die Küche von Hogwarts wurde für einen Moment ganz still. Polly werkelte leise im Hintergrund, ließ sie in Ruhe, vielleicht absichtlich.

Nach einer Weile schob Hermine ihm ihren Teller mit einem Stück Schwarzwälder-Kirsch hinüber. „Als Dank für die Geschichte. Und… für das Vertrauen.“

Snape hob eine Augenbraue, dann nahm er sich den Kuchen, als wäre das Gespräch damit beendet – auf seine Weise.

Doch als sie nebeneinander in der Küche saßen, bei Kerzenlicht und Kuchen, mit Erinnerungen an pinke Haare und geplatzte Tränke, war etwas zwischen ihnen anders geworden. Weicher. Weniger gezwungen.

Hermine beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, wie er sich mit stiller Selbstverständlichkeit das größere Stück der Schwarzwälder-Kirsch-Torte auf den Teller zog und beinahe ehrfürchtig die erste Gabel anhob, als würde er sich innerlich dafür rechtfertigen müssen, dass er gerade wirklich genoss.

„Sie wissen schon, dass das der Inbegriff von Doppelmoral ist, oder?“ sagte sie trocken.

Snape kaute langsam, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, und schielte sie mit einem undeutbaren Blick an. „Inwiefern?“

„Sie verlangen Disziplin, Selbstbeherrschung und Mäßigung. Und dann… das.“ Sie deutete auf den Kuchen, den er mit auffallender Präzision zerteilte. „Ich sehe eindeutig mehr Sahne auf Ihrem Teller als auf meinem.“

„Ich bin älter. Ich habe mehr zu verkraften.“ Ein feiner Hauch von Humor schwang in seiner Stimme, kaum hörbar, aber er war da. Fast schon neckend.

Hermine grinste. „Also ein Altersbonus. Interessant. Gibt es auch Punkteabzug für zu viel Kirschen in einem Bissen?“

„Wenn Sie weiterreden, könnte es durchaus passieren.“ Aber er klang nicht wirklich bedrohlich. Und Hermine wusste es.

Sie aßen eine Weile schweigend weiter. Der Lärm der Küche war ein leises Hintergrundrauschen aus klimperndem Besteck, murmelnden Hauselfen und dem gelegentlichen Zischen eines aufgeplatzten Bratens. Die Wärme des Raums kroch langsam durch ihre erschöpften Glieder, nahm ihr die Anspannung des Tages.

„Professor?“ fragte sie schließlich, ihre Stimme nun sanfter.

Er sah auf, eine Braue leicht erhoben.

„Warum glauben Sie, dass der Trank – das Licht der Dunkelheit – nie wirklich so genutzt wurde, wie er sollte?“

Er legte die Gabel ab, als müsse er für diese Antwort Platz schaffen in seiner Konzentration. Dann lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme und blickte an ihr vorbei, als sähe er eine Erinnerung an der Wand.

„Weil der Mensch… selten den Mut aufbringt, sich selbst ins Gesicht zu sehen. Schon gar nicht mit der Wahrheit. Die meisten benutzen Magie, um zu fliehen, nicht um sich zu stellen.“

Hermines Blick senkte sich für einen Moment auf ihren halbleeren Teller. „Dann wird dieser Trank also… für viele gar nicht funktionieren?“

Snape schwieg. Lange genug, dass das Knacken einer entfernten Ofenklappe durch die Küche hallte. Dann senkte er den Blick auf seine verschränkten Hände, und seine Stimme war leise, fast so, als würde er nur mit sich selbst sprechen:

„Er wird wirken. Nur nicht so, wie sie es erwarten würden.“

Hermine hob den Kopf, suchte sein Gesicht, doch es war im flackernden Licht der Küchenlampen schwer zu deuten. Er wirkte nicht wütend, nicht verbittert – nur müde, vielleicht. Oder nachdenklich auf eine Art, wie sie ihn selten gesehen hatte.

„Sie meinen… er zeigt ihnen etwas, was sie nicht sehen wollen?“

Er nickte nur. „Etwas, was sie verdrängen. Etwas, was sie verleugnen, oder für zu gefährlich halten, um es auszusprechen.“ Ein kurzes, bitteres Lächeln huschte über seine Lippen. „Der Trank ist kein Werkzeug der Heilung. Er ist ein Spiegel. Und Spiegel… sind unerbittlich.“

Hermine schwieg, sah zu ihrem Krug mit Most, den sie langsam drehte, als könne sie darin Antworten finden. Schließlich sagte sie vorsichtig:

„Aber wenn man den Mut aufbringt… sich selbst zu sehen… kann das doch ein Anfang sein, oder nicht?“

Snape sah sie an, ein Ausdruck in seinen Augen, den sie nicht ganz einordnen konnte – etwas wie Anerkennung, vielleicht. Oder Respekt. Er sagte nichts dazu. Aber das Schweigen sprach Bände.

Stattdessen hob er sein Glas und murmelte trocken: „Auf erbarmungslose Spiegel, Miss Granger.“

Sie hob ebenfalls ihr Glas. „Und auf pinke Haare, Professor.“

Das leise Lachen, das sich aus dem Gläserklang löste, war leise, aber echt. Und es hielt sich noch lange in den Schatten der Küche, als hätten beide für einen Moment wirklich in das Licht der Dunkelheit geblickt und nicht weggesehen.




Hermine hatte schließlich begonnen, ihre Aufgaben zu erledigen, während Snape in einem Buch las. Und so verging die Zeit erstaunlich schnell. Snape führte sie schließlich wieder zurück in den Raum der Wünsche, wo er den Trank abfüllte und ihr schließlich eine der Phiolen reichte, bevor er die Augen schloss und sich der Raum vor Hermines Augen in einen einzigen Spiegel verwandelte.

Hermine spürte, wie sich die kalte Flüssigkeit langsam ihren Hals hinab in ihren Körper senkte. Der Raum um sie herum begann sich zu verändern. Das vertraute Umfeld des Raumes der Wünsche löste sich auf und wurde zu einem einzigen, riesigen Spiegel, der sie von allen Seiten umgab. Sie sah ihr eigenes Spiegelbild, doch es war nicht das Bild, das sie sonst kannte. Es war verzerrt und gleichzeitig unerbittlich ehrlich – jeder Zweifel, jede Angst, jede verborgene Sehnsucht spiegelte sich darin wider.

Neben ihr stand Snape, dessen Blick starr und konzentriert war, während er ebenfalls die Phiole ansetzte. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen, die Welt verschwamm, und nur das Spiegelbild blieb. Doch dann, plötzlich, durchbrach ein leises, ersticktes Schluchzen die Stille. Hermine konnte es nicht länger zurückhalten. Ihre Brust fühlte sich eng an, als ob ein Gewicht auf ihr lastete, das sie ihr Leben lang verborgen hatte.

Mit zitternder Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, brach sie das Schweigen. „Professor… ich… ich habe Angst. Angst, allein zu enden. Nicht gut genug zu sein. Immer nur die zu sein, die sich den Kopf zerbricht, während andere über mich urteilen, weil ich anders bin…“

Die Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie hatte das Gefühl, dass diese Worte sie endlich befreien würden. Snape stand still, kein Wort kam aus seinem Mund, doch seine Präsenz fühlte sich nicht kalt an, sondern ruhig, fast tröstend.

Nach einer Weile atmete er tief ein und seine Stimme war rau, aber ehrlich: „Ich… will nur jemanden, der mich sieht – nicht den Zauberer, nicht den Professor, nicht den Mann mit einem Ruf, sondern einfach mich. Der meine Fehler kennt, meine Vergangenheit nicht verurteilt. Jemanden, der mich akzeptiert, ohne Bedingungen.“

Hermine war überrascht, als sie eine einzelne Träne sah, die langsam seine Wange hinabrollte. Ihr Herz zog sich zusammen. Ohne nachzudenken, legte sie sanft eine Hand an seine Wange und wischte die Träne vorsichtig weg. In dem Moment begann diese Träne zu leuchten, zuerst sanft und dann immer heller. Sie schwebte schwerelos zwischen ihnen, bevor sie sich in einen winzigen, funkelnden Sternensplitter verwandelte.

Der Stern flog zu Hermines Hals, wo er sich neben die anderen Sternensplitter auf ihrer Kette heftete. Ein warmer Lichtschein erfüllte den Raum und erfüllte sie beide mit einer unerklärlichen Ruhe. Es war, als hätten ihre tiefsten Ängste und Sehnsüchte eine Stimme gefunden, als wären sie nicht mehr allein.

Langsam ließ Hermine ihre Hand sinken und sah Snape an, dessen Augen nun heller und offener wirkten als zuvor. Für einen Moment war da kein Professor und keine Schülerin, sondern zwei Menschen, die verstanden hatten, wie schwer es ist, sich selbst zu akzeptieren.

„Vielleicht,“ begann sie leise, „ist das der wahre Zweck dieses Tranks – nicht nur die Dunkelheit zu erhellen, sondern auch den Mut zu finden, sich selbst zu begegnen.“

Snape nickte kaum merklich. „Und den Mut, weiterzumachen – trotz aller Schatten.“

In dieser stillen Einigkeit saßen sie da, während der Stern an ihrer Kette leise funkelte, ein kleines Licht inmitten der Dunkelheit.
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Die Große Halle summte vor aufgeregtem Murmeln und Gelächter. Zwischen dem Klirren von Besteck und dem Duft frischer Brötchen hing spürbar ein Hauch vorweihnachtlicher Spannung in der Luft. McGonagall hatte soeben ihre Ansprache beendet – mit dem leicht verschmitzten Funkeln in den Augen, das Hermine fast noch mehr verunsicherte als ihr gewohnt strenger Tonfall.

„…Und zu Weihnachten gehören Geschenke,“ hatte sie gesagt, die Hände fest auf dem Pult vor sich. „Deshalb soll jedes Sternenpaar heute in Hogsmeade gemeinsam Zeit verbringen – und ein Geschenk füreinander besorgen. Unauffällig, versteht sich. Ihr habt bis zum Nachmittag Zeit, danach dürft ihr euch wieder frei bewegen.“

Kaum war der Satz verklungen, brach ein lautes, gespanntes Tuscheln los. Köpfe beugten sich zusammen, Namenslisten wurden gemurmelt, erste Pläne geschmiedet.

Hermine jedoch saß wie versteinert auf der langen Bank am Gryffindortisch. Ihr Löffel schwebte halb voll Porridge über ihrem Teller, während ihre Augen starr zur Professorentafel wanderten – genauer gesagt zu einem gewissen Zaubertränkemeister, der gerade in aller Seelenruhe an einer dampfenden Teetasse nippte.

„Das kann nicht Ihr Ernst sein,“ murmelte sie mehr zu sich selbst als zu irgendwem sonst.

„Ich mein’s ja nur, Hermine,“ kicherte Ginny und stieß ihr mit dem Ellenbogen in die Seite. „Aber du hast wirklich den Endgegner gezogen.“

„Wie soll ich ihm bitte ein Geschenk kaufen, ohne dass er es mitbekommt?!“ fuhr Hermine leise auf und fuhr sich verzweifelt durch die Haare. „Er war ein Spion! Er liest Menschen, bevor sie überhaupt wissen, was sie denken. Er… er ist Snape!“

Ron prustete los. „Oh ja. Viel Spaß, Hermine. Vielleicht kauft er sich das Geschenk einfach selbst, noch bevor du dich entscheidest.“

„Oder er dreht sich im richtigen Moment zu dir um und fragt trocken, ob du nicht doch lieber seine Größe in schwarzen Umhängen wissen möchtest,“ warf Harry mit einem breiten Grinsen ein.

„Ich beneide dich keine Sekunde,“ fügte Ginny mit theatralischer Stimme hinzu. „Und du dachtest, Horkruxe jagen sei schwer.“

Hermine warf ihnen allen einen vernichtenden Blick zu, während sie ihren Löffel zurück ins Porridge fallen ließ. Sie wusste, dass es nicht böse gemeint war, eigentlich amüsierten sich ihre Freunde köstlich über die Situation, aber das half ihr in diesem Moment wenig.

„Was schenkt man einem Mann, der sein ganzes Leben zwischen Geheimnissen, Dunkelmagie und Zaubertränken verbracht hat?“ flüsterte sie, fast schon anklagend, mehr zu sich selbst. „Der keine Hobbys zu haben scheint, nichts Persönliches zeigt, kaum isst, kaum schläft…“

„Vielleicht einen Gutschein für ein nettes Gespräch mit einem Therapeuten?“ schlug Ron trocken vor.

„Oder ein Buch über emotionale Kommunikation,“ grinste Ginny.

Hermine stöhnte leise auf, während sie ihre Stirn auf die Tischplatte sinken ließ.

„Ihr seid grausam,“ murmelte sie gegen das Holz. „Ich bin erledigt.“

In ihrem Inneren tobte bereits ein Sturm aus Überlegungen. Sie hatte sich an so viele Herausforderungen in ihrem Leben gewagt, aber das hier… war vielleicht die persönlichste. Denn diesmal ging es nicht um Schulnoten oder Zaubertrankzutaten. Es ging um jemanden, den sie zwar täglich sah, mit dem sie nun durch das Sternenprojekt seltsame Nähe teilte – und von dem sie dennoch kaum wusste, was ihm wirklich etwas bedeutete.

Doch wenn sie eines gelernt hatte in den letzten Tagen, dann das: Snape war nicht unnahbar. Nur sehr, sehr gut darin, es zu wirken.

Und genau das würde sie jetzt ausnutzen müssen. Irgendwie.

Die Eingangshalle war bereits beinahe leergefegt, nur ein paar letzte Schüler schoben sich in kleinen Grüppchen kichernd durch die großen Türen hinaus in die klare Winterluft. Hermine sah ihnen nach – Harry und Ron vorneweg, Ginny an Harrys Seite, Malfoy tatsächlich an Harrys anderer Seite, während Terry und Cho hinten nach trotteten. Alle lachend, während Schneeflocken sanft auf ihre Umhänge rieselten.

Sie blieb allein zurück, stand auf dem kalten Steinboden, zog fröstelnd den Schal enger um den Hals und warf einen Blick in Richtung der großen Treppe, wo Professor Snape noch immer mit finsterer Miene seine Slytherins musterte, zählte, maß und mahnt. Wie eine schwarze Krähe, die ihr Nest kontrollierte, bevor sie es kurz verlassen würde.

Schließlich, nachdem der letzte grün-silberne Umhang in der Ferne verschwunden war, wandte er sich langsam zu ihr. Seine Schritte hallten leicht in der hohen Halle, während er näherkam.

„Ich will kein Geschenk, Miss Granger,“ sagte er ohne Begrüßung, die Hände tief in den Manteltaschen, seine Augen wie immer undurchsichtig.

Hermine sah ihn nur an, hob die Augenbrauen und seufzte leise. „Natürlich nicht. Das macht es ja auch so wunderbar einfach.“

Ein kaum wahrnehmbares Zucken um seine Mundwinkel – fast ein Lächeln, fast. Dann drehte er sich zur Tür und sie folgte ihm wortlos hinaus.

Der Weg nach Hogsmeade war kalt, aber nicht unangenehm. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln, die Sonne brach sich in den gefrorenen Ästen und verwandelte die Welt in eine glitzernde Landschaft. Sie gingen nebeneinander her, schweigend, doch die Stille war nicht feindselig.

Snape hatte seinen üblichen Umhang gegen einen schlichteren schwarzen Mantel getauscht, sein Gesicht war vom Frost leicht gerötet, sein Atem stieg dampfend in die Luft. Hermine fragte sich zum ersten Mal, ob er diese Spaziergänge in Hogsmeade als Schüler ebenfalls genossen hatte oder ob sie ihm damals wie heute nur lästige Pflicht gewesen waren.

Kaum hatten sie das Dorf erreicht, blieben sie beinahe gleichzeitig vor dem vertrauten Schaufenster von Tomes and Scrolls stehen.

Keiner sagte ein Wort.

„Natürlich,“ murmelte Hermine schließlich. „Wohin sonst?“

„Wäre es nicht… überaus verdächtig gewesen, hätten wir es nicht als erstes angesteuert,“ entgegnete Snape trocken.

Hermine schüttelte leicht den Kopf, zog die Tür auf und ließ die warme, staubige Luft des Ladens auf sich wirken. Es roch nach altem Papier, Tinte und einer Spur Zimt – vielleicht ein saisonales Duftzauberchen, den die Besitzerin gerne nutzte.

Sie streiften langsam durch die engen Gänge, vorbei an meterhohen Regalen und schiefen Bücherstapeln. Snape glitt durch den Laden, als gehöre er dazu – sein Finger strich gedankenverloren über Buchrücken, seine Augen blieben kurz hier und dort hängen.

Hermine beobachtete ihn verstohlen. Nicht weil sie ihn unbedingt beobachten wollte – sondern weil sie ihn verstehen musste.

Was schenkt man jemandem wie ihm?

Er liebte Bücher, ja, aber sicher keine, die man einfach von einem bunten Weihnachtstisch nahm. Sie überlegte fieberhaft: Welches Thema, welcher Autor, welches Werk könnte ihn überraschen?

Er blieb schließlich an einem kleinen Tisch stehen, auf dem einige Raritäten lagen – alte, in Leder gebundene Bände mit silbernen Prägungen. Sie tat so, als würde sie einige Regale weiter blättern, während sie ihn aus dem Augenwinkel beobachtete.

Er hob ein Buch an, las flüchtig den Klappentext – „Alchemie im Wandel der Jahrhunderte“ – dann legte er es kommentarlos zurück.

„Nicht einmal gut getarnt, Miss Granger,“ hatte Snape gesagt, nachdem sie versucht hatte, unauffällig zu beobachten, welches Buch er mit Interesse betrachtet hatte.

Sie hatte keine Antwort parat gehabt, nur ein schmales Lächeln und ein gerötetes Gesicht.

Sie hatte das Buch dann nicht gekauft. Nicht sofort. Es wäre zu durchschaubar gewesen. Stattdessen hatte sie ein anderes ausgewählt – ein kleiner Band über seltene Zaubertrankzutaten in nordischen Regionen, der sie selbst interessierte. Sie ließ es einpacken, aber nicht weihnachtlich, und zahlte in aller Ruhe. Snape hatte sich derweil nicht ein einziges Mal zur Kasse begeben. Er war durch die Regale geglitten, hatte hier und da ein Buch geöffnet, aber nichts mitgenommen.

Draußen vor dem Laden wartete er bereits wieder. Er hatte offenbar einen ganz eigenen Sinn für Zeit und Timing.

„Nichts gefunden?“ fragte sie, während sie neben ihm durch den Schnee weitergingen.

„Nicht in diesem Laden,“ erwiderte er knapp. Was nichts verriet und alles offenließ.

Hermine überlegte fieberhaft. Er war so schweigsam, so kontrolliert – wie sollte sie für jemanden ein Geschenk finden, der sich nicht einmal beim Gehen von einem Schneekristall ablenken ließ?

„Ich würde gern zum Schreibwarengeschäft gehen,“ sagte sie schließlich. „Ich brauche neue Tinte.“

Snape nickte nur, wortlos, als hätte er das ohnehin schon gewusst.

Der Laden war klein, aber liebevoll geführt – ein warmes Durcheinander aus Pergamentrollen, Kalligraphiefedern, seltsam geformten Tintenfässern und Probeblättern, die in einem fliegenden Band an der Decke befestigt waren. Der Duft von Holz, Leder und feiner Tinte hing in der Luft.

Hermine tauchte zwischen die Regale ein. Hier fühlte sie sich sofort wohler. Zwischen all diesen Schreibwaren, diesen Farben, diesen Werkzeugen des Wissens und der Ordnung.

Snape blieb am Eingang stehen, seine Hände wie immer hinter dem Rücken verschränkt, während er sie beobachtete. Oder vielleicht einfach nur wartete. Wer konnte das bei ihm schon sagen?

Sie beugte sich über die Auslage mit den Tintenfläschchen. Es gab sie in schimmerndem Gold, tiefem Smaragdgrün, fast schwarzem Violett – und sogar in einem matten, fast blutroten Farbton, der ihr kurz auffiel.

Sie nahm ein Fläschchen mit nachtblauer Tinte in die Hand. Die Farbe schimmerte dezent, fast wie Sternenlicht auf Wasser.

Vielleicht…

Vielleicht könnte sie einfach einige Geschenke kaufen, allgemein, für Freunde. Und dabei ganz offen auch ein Geschenk für ihn mitnehmen – als wäre es gar nicht für ihn. Sollte er etwas bemerken, könnte sie behaupten, es sei für ihren Vater. Oder einen ihrer Lieblingsautoren. Oder irgendwen.

Nur blieb die Frage…

Was?

Was schenkt man einem Mann, der keine Geschenke will, kaum Reaktionen zeigt, alles durchschaut und vermutlich schon vor ihr weiß, was sie tun wird?

Sie biss sich auf die Unterlippe und sah wieder auf die Reihe Tintenfarben hinab. Vielleicht lag genau darin die Lösung. Wenn man ihn nicht überraschen konnte, dann musste man ihn einfach so sehr langweilen, dass er das Offensichtliche nicht hinterfragte.

Ihre Finger griffen nach einem schlichten, dunklen Holzkästchen, das eine kalligraphische Feder, ein handgedrechseltes Tintenfass und eine kleine silberne Klinge zum Papierschneiden enthielt. Es war elegant, klassisch, unscheinbar und trotzdem von hoher Qualität.

Sie öonnte behaupten, es sei für ihren Onkel. Für Professor Vector. Oder gar für Ron, auch wenn der sich eher über Bonbons freute.

Sie sah zu Snape hinüber, der in einem Regal ein besonders schmal gerolltes Pergamentstück betrachtete, als prüfe er die Maserung und plötzlich schien es, als wäre diese Feder zu plump für ihn, zu klobig. Er brauchte etwas feines, kein aus Hand gezogene Tintenfläschchen mit schimmernder Tinte, auch wenn diese schwarz war. Vielleicht würde sie eine andere Feder finden, die filigraner war.

Ja, sie würde das Geschenk offen vor seinen Augen kaufen und es als ein Geschenk für jemand anderen ausgeben. Ganz ohne Heimlichkeit. Denn wer würde in so etwas schon ein echtes Geschenk für Severus Snape vermuten? Er würde nach heimlichem Verhalten suchen. Er würde glauben, sie würde sich beweisen wollen, dass sie etwas heimlich für ihn besorgen könnte, aber er würde vermutlich nicht damit rechnen, dass sie es komplett offen ohne Verstecken tun würde.

Hermine betrachtete die Fässchen in ihrem Arm: zwei schimmernde Glitzertinten in Rubinrot und Türkis für Ginny – „Weil du alles aufleuchten lässt, was du berührst“, würde sie ihr sagen – und daneben die verlässliche, dunkle Arbeitsausstattung für sich selbst. Schwarz und Blau. Nichts Aufregendes. Aber sie mochte es, wenn ihre Handschrift nicht glitzerte, sondern ernst genommen wurde.

Das Set für Ron war eine spontane Idee gewesen, und sie musste sich selbst ein Schmunzeln verkneifen, als sie die Diktierfeder mitnahm. Sie plante bereits die Verzauberung im Kopf: Eine kleine Einschränkung, die verhinderte, dass sie Hausaufgaben von Gesprächen über Quidditch oder Puddingsorten mitschrieb. Aber sie würde nichts korrigieren – Ron sollte selbst lernen, dass „ungefähr richtig“ nicht gleichbedeutend mit „gut genug“ war.

Dann blieb nur noch Harry. Und für Snape würde sie woanders etwas finden. Es gab noch genug Geschäfte, in denen sie noch nicht waren.

Sie biss sich auf die Unterlippe und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Snape hatte sich wieder der Pergamentauslage zugewandt und schien nicht auf ihre Einkäufe zu achten , oder tat zumindest so.

Harry, dachte sie. Was schenkt man seinem besten Freund, der alles zu besitzen schien, was er wollte, aber niemals um etwas bat?

Etwas Persönliches vielleicht?

Nein – nicht zu persönlich. Das hier war schließlich kein Herzblut-Geschenkfest.

Sie dachte an den letzten Nachmittag, den sie gemeinsam im Gemeinschaftsraum verbracht hatten. Harry hatte ihr erzählt, dass er überlegte, wieder häufiger zu fliegen – nicht um Profi zu werden, sondern einfach, weil es ihn beruhigte.

Etwas aus dem Quidditchladen also.

Nur…

Snape.

Der würde eher einen Hippogreif küssen, als freiwillig einen Fuß in „Dervish & Banges“ oder gar Zonko’s zu setzen. Und das Quidditchgeschäft war praktisch ein Sturm an Geräuschen, grellen Farben und fliegenden Schnäppchen.

Hermine stellte sich vor, wie Snape zwischen goldglänzenden Schnatz-Krawatten, rot-blauen Schals und einem lauten Zauberkommentar über den letzten Spieltag durch die Gänge stakste. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen.

Sie konnte ihn unmöglich mitnehmen.

Aber vielleicht konnte sie… einen Moment abpassen? Einen Umweg vorschlagen?

Sie sah wieder zu ihm. Sein Blick ruhte plötzlich auf ihr – schmal, durchdringend, aber nicht streng.

„Brauchen Sie noch etwas?“ fragte er.

„Ich überlege noch. Ich wollte vielleicht noch ins Quidditchgeschäft.“

Er hob eine Augenbraue. „Wie abenteuerlich.“

„Sie müssen ja nicht mitkommen.“

„Wie beruhigend.“

Sie schnaubte leise, verstaute ihre ausgesuchten Sachen in dem Korb und bewegte sich langsam zur Kasse. Snape folgte ihr nicht sofort, blieb noch einen Moment bei einem Tintenfass stehen, das in sanftem Smaragdgrün schimmerte – ein flüchtiger Blick, ein Zögern, dann wandte er sich ebenfalls der Kasse zu.

Der Wind war kalt, als sie den Schreibwarenladen verließen, und Hermine war noch tief in Gedanken darüber versunken, wie sie Harrys Geschenk besorgen sollte, als Snape plötzlich stehen blieb, sich leicht zur Seite wandte und schnurstracks auf das Quidditchgeschäft zusteuerte.

Hermine blinzelte. „Äh… Professor?“

„Ja?“ fragte er ruhig, ohne sich umzudrehen.

Sie holte ein paar hastige Schritte auf, lief neben ihm her. „Ich… hätte nicht gedacht, dass Sie freiwillig ein Quidditchgeschäft betreten würden.“

„Nun, Miss Granger, ich bin mir sicher, wir beide haben heute schon Dinge getan, die wir nie für möglich gehalten hätten.“

„Das heißt… Sie mögen Quidditch?“

Snape zog bei der Frage nur leicht die Augenbraue hoch, sein Blick blieb stur geradeaus gerichtet. „Ich habe mich während eines Schuljahres als Jäger versucht, um zu begreifen, was genau Schüler – und gewisse Kollegen – so sehr an diesem Spiel fasziniert.“

„Und?“ fragte sie, während sie sich bemühte, sich seine hagere Gestalt in einem Slytherin-Quidditchoverall vorzustellen.

„Ich fand es… enttäuschend vorhersehbar.“ Sein Tonfall war trocken. „Menschen jagen Bälle, fliegen auf gefährlich instabilen Besen und feiern dann, weil sie nicht vom Himmel gefallen sind. Das hat mir gereicht.“

Hermine schmunzelte leise. „Ich erinnere mich, dass Sie in meinem ersten Jahr ein Spiel gepfiffen haben.“

„Das habe ich“, sagte Snape knapp. „Ich habe nie behauptet, das Spiel nicht zu kennen. Ich könnte, rein theoretisch, jedes Match pfeifen – inklusive internationalen Wettbewerben.“

„Aber Sie wollen nicht?“

„Ich sehe keinen Sinn darin, mir einen Machtkampf mit Madam Hooch zu liefern. Ihr Enthusiasmus wäre mir… überlegen.“ Seine Stimme triefte geradezu vor höflich-verächtlicher Resignation.

Und dann hielt er ihr tatsächlich galant die Tür auf, und das volle Geräuschchaos des Quidditchladens schlug ihr entgegen: Jauchzen, Lachen, Sirren von fliegenden Miniaturbesen, das Kreischen eines mechanischen Klatscher-Sicherheitsalarms und im Hintergrund die dröhnende Stimme eines Kommentators, der die neuesten Ligaergebnisse durchgab.

Hermine fror mitten im Schritt ein.

Snape war bereits zwei Schritte weiter, elegant zwischen zwei Regalen hindurchgeschlüpft, ohne dass seine Miene auch nur zuckte.

Kaum hatte sie ihren Fuß in den Laden gesetzt, wirbelte ein Schnatzattrappe auf Kopfhöhe an ihr vorbei, und ein verknoteter Träger voller Fanartikel streifte ihre Schulter.

„Merlin,“ murmelte sie.

Ein junger Verkäufer, kaum älter als sie, mit strubbeligem, roten Haar und einer Krawatte, die eindeutig einmal geflogen war, tauchte sofort neben ihr auf. „Kann ich helfen? Sie sehen aus, als hätten Sie gerade Ihre Koordinaten verloren.“

Hermine atmete aus und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich suche ein Geschenk. Für jemanden, der Quidditch liebt.“

„Team?“ fragte er sofort.

„Gryffindor, aber er interessiert sich auch für Profi-Quidditch. Besonders die Kenmare Kestrels und Puddlemere United.“

„Oh, da hab ich was!“ rief er begeistert und zog sie mit einer eleganten Bewegung zwischen die Regale.

Während Snape irgendwo im Hintergrund auf einen Quidditchbesenhalter starrte, als würde er ihn mit bloßer Gedankenkraft zur Explosion bringen, begann Hermine, sich durch Vorschläge zu wühlen: limitierte Fanartikel, ein in Goldfolie gerahmtes Spielposter mit Unterschriften der aktuellen Kenmare-Mannschaft, eine gravierte Nimbus-Miniatur auf einem Sockel mit fliegendem Schnatz-Mechanismus…

Es wurde ihr sogar ein Foto von Harry auf dem Feuerblitz mit Unterschrift unter die Nase gehalten, was sie laut loslachen ließ. Es war erheiternd, einmal nicht erkannt zu werden, aber sie würde Harry niemals ein Foto von ihm selbst schenken. Wobei, sein Blick wäre es wohl wert.

Hermine trat mit einem zufriedenen Lächeln aus dem Quidditchladen. Der Verkäufer hatte ihr ein seltenes, ledergebundenes Quidditch-Taktikbuch empfohlen, das angeblich in den Trainingslagern der Kenmare Kestrels verwendet wurde – mit handschriftlichen Notizen eines berühmten Trainers auf den Randseiten. Es war teuer, aber perfekt für Harry.

Sie hielt die Tasche fest in der Hand, als sie sich zu Snape wandte, der inzwischen wieder an der Tür des Ladens aufgetaucht war – offenbar unbeeindruckt von dem lautstarken Trubel. „Haben Sie noch irgendwo hin gewollt?“, fragte sie, bemüht, ihre Stimme locker zu halten.

Er zögerte einen Moment, dann nickte er langsam. „Ja. Ich würde gern noch in den Tränkeladen. Wenn Sie nichts dagegen haben.“

„Natürlich nicht“, antwortete Hermine rasch und vielleicht ein wenig zu begeistert, woraufhin er ihr einen dieser schrägen Blicke zuwarf, die nicht genau verrieten, ob er amüsiert oder genervt war. Sie folgte ihm aus dem Trubel des Ladens hinaus in die winterliche Kälte und dann, einige Straßen weiter, in das deutlich ruhigere, angenehm nach Kräutern und Alkoholischen Essenzen duftende Tränkegeschäft von Hogsmeade.

Kaum hatten sie die Schwelle übertreten, verschwand Snape zielstrebig zwischen zwei Regalen mit seltenen getrockneten Pflanzen und schien sie völlig zu vergessen. Hermine blieb am Eingang kurz stehen, sog den vertrauten, beruhigenden Duft ein – und lächelte leise. Das hier war seine Welt. Zwischen Glasfläschchen und beschrifteten Dosen wirkte er plötzlich nicht mehr wie der mürrische, distanzierte Professor, sondern fast wie… ein Sammler. Oder ein Künstler in seinem Atelier.

Gut, dachte sie. Dann eben jetzt.

Sie ging langsam auf die andere Seite des Ladens, dort, wo die Glaswaren ausgestellt waren. Ihre eigenen Vorräte an Phiolen waren wirklich fast aufgebraucht – ein paar neue wären also nicht verdächtig. Schnell packte sie drei einfache, robuste Phiolenpackungen in den Korb, dann schweifte ihr Blick weiter. Zwischen ein paar mundgeblasenen Messgefäßen entdeckte sie eine kleine, elegante Kollektion von Kalligraphie-Sets – schwarze, schmale Federn mit silberner Gravur, Tintenfässchen in verschiedenen Farbtönen, alle auf dunklem Samt gebettet.

Hermine trat näher. Das wäre es, dachte sie. Nicht zu persönlich. Aber edel. Und nützlich. Und ganz eindeutig etwas, das er selbst nie für sich kaufen würde.

Sie hob eines der Sets vorsichtig an, betrachtete es eine Weile, bevor sie es fast zärtlich in den Korb legte. Offiziell war es natürlich für sie. Wenn er nachfragte.

Und wenn nicht… dann würde er es trotzdem bekommen.

„Miss Granger.“

Snape stand plötzlich wieder neben ihr, eine kleine Holzkiste unter dem Arm, in der sie Zutaten für fünf verschiedene Tränke ausmachen konnte. Er warf einen knappen Blick auf ihren Korb. „Auffüllung der Vorräte?“

Sie nickte ruhig. „Genau. Meine letzte Phiole ist mir letzte Woche zersprungen.“

Er sah sie einen Moment lang schweigend an. Wird er es bemerken?, dachte sie nervös. Wird er die Feder kommentieren?

Aber Snape sagte nichts. Stattdessen sah er zur Kasse. „Dann sollten wir zahlen. Es wird langsam voll in den Straßen.“

Sie atmete leise auf, folgte ihm, und als sie gemeinsam zur Tür hinaus in den Schnee traten, fühlte es sich für einen Moment so an, als hätten sie beide ein kleines, stummes Geheimnis erworben.




Der Gemeinschaftsraum der Gryffindors war angenehm warm, das Feuer prasselte leise im Kamin, und draußen peitschte der Wind Schneeflocken gegen die Fenster. Hermine saß mit Ginny, Harry und Ron auf dem gemütlichen Teppich vor dem Feuer. Die Taschen mit ihren Einkäufen lagen neben ihnen, halb geöffnet, und die ersten kleinen Geschenke waren bereits stolz präsentiert und bewundert worden.

„Also?“ Ginny beugte sich neugierig nach vorn und stützte ihr Kinn auf die Hände. „Wie hast du’s geschafft, ihm etwas zu kaufen, ohne dass er es merkt?“

Hermine hob mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen das kalligraphische Set aus ihrer Tasche, in seinem edlen Etui glänzte die Gravur der silbernen Feder im Feuerschein. „Mit Taktik. Und ein bisschen Umdenken.“

Harry blinzelte. „Du meinst, du hast’s vor seinen Augen gekauft?“

„Genau das.“ Hermine nickte zufrieden und lehnte sich zurück. „Als ich gemerkt hab, dass er jeden meiner heimlichen Versuche durchschaut hat – und ehrlich, das hat er – hab ich einfach die Taktik geändert. Ich hab’s total offensichtlich gemacht. Ich hab sogar laut überlegt, ob ich mir das Set leisten kann. Er stand die ganze Zeit neben mir, hat sich null dafür interessiert. Hat nur gewartet, bis ich bezahlt hatte, und ist dann kommentarlos mit mir aus dem Laden rausspaziert.“

Ginny lachte leise. „Das ist so genial, dass es fast schon wieder dumm ist.“

„Danke, Ginny.“

„Nein, wirklich! So offen, dass es schon wieder undurchschaubar wirkt.“ Harry grinste. „Ich hätte mir wahrscheinlich einen Tarnumhang übergeworfen und wär durch die Hintertür des Ladens gekrochen.“

„Das hättest du bestimmt“, meinte Hermine trocken.

Ron hingegen sah nachdenklich aus. Er rieb sich das Kinn und meinte schließlich: „Oder… er hat’s trotzdem durchschaut. Vielleicht gerade weil du aufgehört hast, dich auffällig unauffällig zu benehmen. Und stattdessen total betont offen warst.“

Hermine verzog das Gesicht. „Du meinst, ich hab mich so offensichtlich unauffällig-unauffällig verhalten, dass es schon wieder auffällig war?“

Ron zuckte die Schultern. „Er ist Spion. Und Snape. Wenn du plötzlich aufhörst zu flüstern und anfängst, laut über Tintenpreise zu diskutieren… das schreit doch förmlich nach ‘Ich hab einen Plan!’“

Ginny prustete los, und auch Harry musste sich das Lachen verkneifen. Hermine allerdings verzog leicht die Lippen. „Ich dachte, das sei ein brillanter Schachzug.“

„War’s ja vielleicht auch“, warf Harry beschwichtigend ein. „Vielleicht war es genau das, was ihn hat zweifeln lassen. So nach dem Motto: ‘Nein, das ist zu einfach. Das kann kein Geschenk sein.‘“

„Genau!“ Ginny stupste Hermine mit dem Fuß an. „Was, wenn du so gut warst, dass er’s gerade deswegen nicht gemerkt hat?“

Hermine runzelte die Stirn, ließ sich dann aber mit einem leisen Seufzen ins Kissen sinken. „Oder er wusste es einfach die ganze Zeit. Und hat mich nur gewähren lassen.“

Ron grinste schief. „Wie beim Vielsafttrank damals. Er beobachtet alles, sagt aber nichts. Irgendwie gruselig.“

„Ein bisschen.“ Hermine starrte ins Feuer. „Aber ich glaub… ich hätte mich ein bisschen geheimnisvoller verhalten sollen. Nur für die Stimmung.“

„Oder du gibst ihm das Geschenk einfach mit einem großen ‘Tja, was haben Sie jetzt dazu zu sagen, Professor?’“ schlug Ginny kichernd vor.

Hermine musste lachen – leise, aber ehrlich. Und als sie das kalligraphische Set wieder zurück in ihre Tasche gleiten ließ, dachte sie, dass vielleicht gerade dieses Spiel zwischen ihnen – dieses gegenseitige Wissen, dass der andere fast immer mehr weiß, als er sagt – genau das war, was sie an diesem Projekt so faszinierte.
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Hermine betrat am Montagmorgen nichtsahnend die Große Halle, ihre Tasche locker über die Schulter gehängt, Gedanken noch halb bei der Hausaufgabe in Arithmantik. Die Halle summte vor morgendlicher Betriebsamkeit, Stimmen und Lachen füllten den Raum. Doch kaum hatte sie ein paar Schritte gemacht, blieb sie abrupt stehen.

Die Welt um sie herum wurde schwarz. Lautlos, vollkommen. Die Geräusche der Halle, das Geschirrklirren, das Stimmengemurmel – alles verschwand. Nur Leere blieb. Und dann kam die Stimme.

Tief, raumlos. Nicht männlich, nicht weiblich. Zeitlos.

„Um vorwärts zu gehen, müsst ihr zurücksehen.

An das, was ihr verloren habt – und was ihr wart.

Nennt den Namen, den ihr nie vergessen habt.

Und jenen, den ihr lieber vergessen würdet.“

Einen Herzschlag lang war absolute Stille. Dann kam das Licht zurück – grell und schmerzend. Hermine blinzelte, ihr Herz raste. Geräusche drangen wieder an ihre Ohren, wie durch Wasser. Stimmen, die lauter wurden. Etwas Warmes unter ihrem Kopf.

Sie hörte ihren Namen – mehrmals. „Hermine!“ „Hermine!“ „‘Mine, wach auf!“

Langsam erkannte sie, dass ihr Kopf auf Rons Schoß lag, seine Hand an ihrer Schulter. Ginny beugte sich besorgt über sie, während Harry direkt daneben kniete. Madam Pomfrey war bereits vor Ort, ein kühles Tuch in der Hand, dass sie Hermine sanft auf die Stirn drückte.

„Was…?“ Hermine setzte sich langsam auf. Ihr Magen krampfte kurz, aber sie atmete tief durch. „Mir geht’s gut… ich… ich habe nur das nächste Rätsel bekommen.“

Ginny sah sie ungläubig an. „Das war ein Rätsel?! Du bist einfach umgekippt!“

Madam Pomfrey ließ nicht locker. „Ob Rätsel oder nicht, Miss Granger – Sie kommen mit. Ich will sicher sein, dass es nicht mehr als ein Schock war.“

„Ich kann wirklich…“

„Keine Widerrede.“

Noch etwas benommen ließ sich Hermine aufhelfen und folgte der Schulheilerin. Ihre Freunde blieben zurück, alle mit ernsten Gesichtern.

Im Krankenflügel war das Licht kühler, die Luft ruhiger. Madam Pomfrey stellte rasch fest, dass es körperlich nichts Ernstes war, auch wenn ihr Blutdruck ein wenig niedrig war. Hermine saß inzwischen auf einem der Betten, als sich die Tür leise öffnete. Snape trat ein.

„Ich habe gehört, dass Miss Granger das nächste Sternenrätsel erhalten hat.“

„Setzen Sie sich, Severus“, murmelte Madam Pomfrey und verschwand kurz hinter einem Vorhang.

Hermine hob den Blick. „Sie haben die Stimme auch gehört, oder?“

Snape nickte langsam. „Ja. Nicht so intensiv wie Sie vermutlich – aber deutlich genug.“

„Dann sind Sie nicht… einfach umgekippt?“

„Nein.“ Seine Stimme war ruhig. Fast vorsichtig. „Es war eine gezielte Verbindung. Auf Sie abgestimmt.“

Sie schwieg. Dann hob sie den Blick. „Das Rätsel ist ziemlich offensichtlich, oder?“

Snape sah sie lange an. „Ja. Aber wie bei allem Offensichtlichen… ist es das Schwierigste, es sich selbst einzugestehen.“

Hermine senkte den Blick. Sie verstand. Es ging nicht um irgendein gesichtsloses Rätsel. Es war persönlich. Tiefer als jede Trankformel oder Zauberanalyse. Zwei Namen. Einer, der tief im Herzen wohnte – und einer, den man mit Mühe und Schmerz zu vergessen versuchte.

Snape verschränkte die Arme, sein Blick auf das Fenster gerichtet. „Wenn das die Richtung ist, in die sich dieses Projekt bewegt, dann…“, seine Stimme wurde leiser, „dann wird es noch sehr unangenehm werden.“

Hermine schloss die Augen für einen Moment. Sie wusste, er hatte recht. Und dennoch: Es war eine Herausforderung, der sie sich stellen musste. Wie er auch.

Snape reagierte nicht sofort. Er ließ die Worte einfach in der Luft stehen, betrachtete Hermine mit diesem forschenden, ruhigen Blick, den er oft trug, wenn er einem Schüler beim Lügen zusah, aber diesmal war da kein Urteil in seinem Gesicht – nur gedämpfte Ernsthaftigkeit.

Hermine saß auf dem schmalen Bett im Krankenflügel, ihre Hände im Schoß gefaltet. „Wie sollen wir diese Namen finden?“ fragte sie leise, fast trotzig. „Ich kann viele Namen nicht vergessen. Ich träume… ich träume genug von den verlorenen Kriegern.“ Ihre Stimme brach fast am Ende, und sie presste die Lippen aufeinander, als wollte sie verhindern, dass mehr herauskam.

Snape sagte nichts. Er bewegte sich nicht. Und gerade weil er nichts sagte, sprach seine Stille lauter als Worte. Er hörte einfach zu. Ließ Raum. Und Hermine, völlig überrumpelt von sich selbst, redete weiter, ohne es zu wollen.

„Ich weiß nicht, warum ich das überhaupt sage… ich konnte nach dem Krieg nicht einmal mit Madam Pomfrey darüber sprechen.“ Ihre Stimme war jetzt nur noch ein Hauch. „Es ist… ich habe sie gesehen, Professor. Zu viele. Zu oft. Und dann sollte man einfach weitermachen, als wäre nichts passiert. Als wäre man nicht selbst irgendwie mitgestorben. Aber wem verzähl ich das? Sie haben mehr Tod als ich gesehen. Sie haben mehr gelitten als ich es jemals tun werde.“

Der Schmerz, den sie so viele Jahre hinter Wissen, Struktur und Pflichtbewusstsein versteckt hatte, kroch wieder an die Oberfläche. Ihr Herz schlug hart und schnell, und plötzlich konnte sie nicht mehr. Ein lautes, brüchiges Schluchzen entrang sich ihr, und sie wandte sich ab, drehte sich weg, beschämt von ihren Tränen.

Doch Snape war schneller. Seine Hände legten sich an ihre Handgelenke, hielten sie sanft, aber bestimmt auf, und er zog sie zu sich. Kein Wort. Kein Zögern. Er zog sie näher, bis sie an ihn gelehnt war – und schloss sie in eine sachte, unerwartet warme Umarmung.

Hermines Fassung brach endgültig. Die Tränen liefen ihr heiß über das Gesicht, und sie vergrub sich tiefer in seinen Umhang, seine Schultern, seine Nähe. Es war nicht romantisch. Es war nicht einmal etwas, das sie verstand. Es war einfach… menschlich. Und notwendig.

Sie weinte hemmungslos, lange und lautlos schluchzend, bis ihre Schultern bebten. Snape sagte kein einziges Wort, aber sie spürte seine Arme fester um sich legen. Sie registrierte irgendwann, dass er sie ganz leicht hin und her wiegte. Wie ein Vater, der ein Kind zu beruhigen versucht. Oder jemand, der es selbst nie gelernt hatte, aber intuitiv doch wusste, was jetzt gebraucht wurde.

Und dann, irgendwann, als der Sturm langsam nachließ und ihre Atmung sich nicht mehr wie ein Ertrinken anfühlte, blieb nur noch Stille. Keine unangenehme. Keine drängende. Sondern jene kostbare Art von Stille, die nur entstehen konnte, wenn zwei Menschen eine Grenze überschritten hatten – nicht aus Absicht, sondern aus echtem, unausgesprochenem Verstehen.

Hermines Gesicht lag noch immer an seiner Brust, der Umhang fühlte sich warm an, leicht nach Trankdampf und kaltem Stoff riechend. Sie spürte seine gleichmäßige Atmung, hörte das leise, kaum merkliche Brummen, das er offenbar ganz unbewusst fortsetzte. Es vibrierte in seinem Brustkorb und übertrug sich auf sie wie ein Anker, der sie am Hier und Jetzt festhielt.

Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Nicht, weil sie nicht konnte, sondern weil sie es nicht wollte. In diesem Moment war es ihr egal, was richtig war, was vernünftig war oder was andere denken würden. Hier war jemand, der nicht versuchte, ihren Schmerz kleinzureden. Der ihn nicht in Worte zerlegte, ihn nicht therapierte, analysierte oder mit Plattitüden überdeckte. Er war einfach da. Und das allein war mehr, als sie je erwartet hätte.

Nach einer Weile hob sie leicht den Kopf, nicht ganz, nur so weit, dass sie die raue Wolle seines Umhangs zwischen den Fingern spüren konnte. Ihre Stimme war heiser, kaum mehr als ein Flüstern.

„Ich wusste nicht, dass ich das gebraucht habe.“

Snape reagierte nicht sofort. Dann – leise, so leise, dass sie es fast für Einbildung gehalten hätte – sagte er:

„Ich auch nicht.“

Ein einfacher Satz. Ohne Pathos. Ohne Last. Aber er traf sie tief. Weil er ehrlich war.

Sie wollte etwas erwidern, etwas sagen, das diesem Moment gerecht wurde, aber ihre Kehle war zu eng, und ihre Gedanken zu schwer. Also blieb sie noch einen Moment. Spürte, dass ihr Zittern allmählich nachließ. Dass ihr Herz ruhiger schlug.

Snape löste die Umarmung nicht. Nicht ganz. Nur so weit, dass er sie mit beiden Händen an den Schultern halten konnte. Er musterte sie mit diesem durchdringenden Blick, dem nichts entging, aber diesmal war kein Urteil darin. Nur… Anerkennung. Vielleicht sogar leiser Respekt.

„Ich vermute, das war… nötig“, sagte er trocken.

Hermine schnaubte ein leises, zittriges Lachen. Wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. „Ein bisschen untertrieben, finden Sie nicht?“

„Möglich.“ Er musterte sie weiter. „Aber ich halte nicht viel von unnötigem Pathos. Und ich glaube, Sie auch nicht.“

Sie nickte. Das stimmte. Ganz sicher sogar.

Ein paar Herzschläge vergingen, dann reichte er ihr wortlos ein Taschentuch aus seiner Manteltasche. Es war ordentlich gefaltet – natürlich war es das – und Hermine nahm es mit einem schmalen, aufrichtigen Lächeln.

„Danke“, flüsterte sie.

Snape sah ihr eine Weile schweigend ins Gesicht, bevor er den Blick ein wenig senkte. Dann, ruhig und ohne Umschweife, fragte er:

„Haben Sie jemals meditiert, Miss Granger?“

Hermine blinzelte überrascht. „Ein wenig. Ich habe es versucht… damals, im fünften Jahr. Als ich Harry beibringen sollte, wie man sich abschottet. Nach dem Fiasko mit Ihnen.“

Sie hielt kurz inne, sah, wie sich in Snapes Gesicht nichts rührte. Keine Spur von Groll oder Ironie. Nur ein sachliches, knappes Nicken.

„Gut. Dann wissen Sie zumindest, worum es geht.“

Sie runzelte die Stirn. „Warum?“

„Weil Sie zur Ruhe kommen müssen.“ Er stand bereits auf. „Kommen Sie.“

Sie zögerte, aber erhob sich dann ebenfalls. Ohne ein weiteres Wort führte er sie aus dem Krankenflügel, durch die kaum noch gefüllten Korridore des Schlosses, hinab in die Kerker. Hermine folgte ihm mit leicht beschleunigtem Herzschlag. Als er nicht in sein Büro abbog, sondern durch eine schlichte Tür in einen Raum trat, den sie noch nie gesehen hatte, hielt sie kurz inne.

Seine Privatgemächer.

Hermine schluckte, trat jedoch schließlich über die Schwelle. Der Raum war überraschend… ruhig. Nicht gemütlich im klassischen Sinne, aber geordnet, schlicht, mit dunklen Holzmöbeln und dicken Vorhängen. Ein leises Feuer brannte im Kamin. Auf einem kleinen Tisch standen mehrere Bücher übereinander, sorgfältig gestapelt. Keine Spur von Chaos oder überflüssigem Prunk.

Snape schob einen kleinen Tisch zur Seite, ließ zwei dicke, schlichte Kissen auf dem Boden erscheinen und setzte sich darauf – mit der Selbstverständlichkeit jemandes, der das regelmäßig tat – in den Lotussitz.

Hermine beobachtete ihn einen Moment lang, wie selbstverständlich sich sein Körper in die Position fügte, wie ruhig und gesammelt er wirkte. Fast wirkte es fehl am Platz, ihn so zu sehen – nicht hinter einem Pult, nicht zwischen dampfenden Kesseln, nicht mit zynisch geschürztem Mund oder lauerndem Blick, sondern einfach… still.

Sie setzte sich langsam auf das zweite Kissen, zog die Beine wie er zusammen und versuchte sich an dem Lotussitz. Es war kein völliges Desaster, aber ihre Knie protestierten sofort. Als sie sich aufrichten wollte, verlor sie kurz das Gleichgewicht und schwankte nach hinten. Reflexhaft wollte sie sich mit der Hand abstützen, aber bevor sie überhaupt den Boden berühren konnte, hatte Snape bereits eine Hand ausgestreckt und sie an ihrem Handgelenk wieder in eine stabile Position gezogen.

„Nicht schlecht. Für jemanden, der sonst alles lieber mit dem Kopf als mit dem Körper löst.“

Seine Stimme war leise, fast neutral, aber in seinen Augen glomm ein winziger, kaum merklicher Funke von Schalk. Hermine hob eine Braue.

„Ich nehme an, das war ein Kompliment?“

„So wie Ihre Landung – halbwegs aufrecht.“

Hermine verdrehte die Augen, ließ es aber dabei bewenden. Sie hatte nicht erwartet, in Snapes Wohnzimmer auf einem Meditationskissen zu sitzen, und schon gar nicht, dass er – der verschlossene, gefürchtete Professor – sie beim Umfallen auffing, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

Sie versuchte, sich auf ihren Atem zu konzentrieren. Es fiel ihr schwer. Der Raum war so ruhig, so warm, und doch lag in der Luft etwas, das sich nicht ganz fassen ließ. Vielleicht war es der Ort selbst. Vielleicht war es Snape, der ihr gegenüber wie eine Statue saß, regungslos, mit geschlossenen Augen.

Sie beobachtete ihn für einen Moment. Wie gleichmäßig sich sein Brustkorb hob und senkte. Wie glatt und gelassen seine Züge wirkten, ohne die ständige Anspannung, die sie sonst von ihm kannte. Als wäre dieser Raum ein anderer Ort – ein anderes Leben.

Sie schloss die Augen.

Ein. Aus.

Der erste Gedanke, der sich meldete, war das Gewicht seiner Hand an ihrem Handgelenk. Nicht kalt. Nicht grob. Nur da. Haltend. Festigend.

Er hatte sie nicht losgelassen.

Obwohl sie längst nicht mehr weinte, obwohl die Stille längst eingekehrt war – seine Hand war noch immer da. Ruhig. Still. Nicht fordernd, nicht flüchtig. Nur… präsent. Und das allein machte es schwer, wieder atmen zu lernen, ohne dass die Kehle sich zuschnürte.

Hermine öffnete die Augen und betrachtete ihre eigenen Finger, wie sie unter seiner größeren Hand hervorschauten. Er hatte sie nicht nur gehalten – er hatte sie aufgefangen.

Langsam hob sie den Blick, tastete sich vorsichtig an seinem Profil entlang. Die feinen Falten zwischen seinen Brauen waren geglättet. Sein Mund war nicht mehr die gewohnte, schmale Linie der Abwehr.

„Ich wusste nicht, dass Sie so… still sein können“, flüsterte sie schließlich, kaum mehr als ein Atemzug.

Seine Mundwinkel zuckten leicht. „Ich habe in meiner Zeit mehr gelernt durch Schweigen als durch Worte, Miss Granger.“

Sie lächelte schwach. „Das klingt… sehr nach Ihnen.“

Er neigte leicht den Kopf, öffnete seine Augen und warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. „Und Sie reden, um sich zu orientieren. Weil Worte Ihre Art sind, Ordnung in das Chaos zu bringen.“

„Ja“, sagte sie leise. „Ich glaube, das stimmt.“

„Dann ergänzen wir uns wohl ganz gut.“ Es war keine Feststellung, keine Einladung – nur eine ruhige, offene Aussage. Und trotzdem spürte sie, wie etwas in ihr weich wurde.

Sie sah ihn lange an, ließ die Worte wirken. Dann:

„Wissen Sie… Ich hab nie geglaubt, dass jemand mich so sehen würde.“

„Wie?“

„Nicht als wandelndes Lexikon. Oder als überambitionierte Streberin. Sondern einfach… als Mensch. Mit allem, was dazugehört.“

Seine Augen wurden für einen Moment sehr dunkel, sehr ernst.

„Ich sehe Sie, Hermine.“

Und da war er. Der Name. Leise, unaufgeregt – fast beiläufig ausgesprochen. Doch er hallte in ihr nach, mit einer Kraft, die sie fast erschreckte. Es war kein Titel. Keine Distanz. Kein Schutzwall.

Nur sie. Ganz.

Ein Zittern durchlief sie, kaum wahrnehmbar. Und dann nickte sie, fast unmerklich.

„Ich sehe Sie auch.“

Snape atmete tief durch. Seine Hand glitt langsam von ihrem Handgelenk, ließ jedoch ihre Fingerspitzen nicht sofort los. Erst einen Moment später, als hätte er sich dran erinnert, dass er ihre Hand komplett loslassen musste, wenn er keinen Körperkontakt mehr wollte.

Snape erhob sich mit ruhiger, fließender Bewegung, als hätte das Meditieren seinen Körper nicht im Geringsten belastet. Hermine hingegen brauchte einen Moment länger, ihre Beine fühlten sich taub an, als hätte sich alles darin verknotet. Sie versuchte, sich elegant aufzurichten, verlor beinahe das Gleichgewicht – schon wieder –, doch diesmal war sie vorbereitet. Mit einem tiefen Atemzug und einem festen Blick in Snapes Richtung zwang sie ihre Knie zur Kooperation.

„Schon besser,“ murmelte er, während er sich den Staub von seiner dunklen Hose strich.

„Vielleicht werde ich doch noch ein Yogi,“ entgegnete Hermine trocken.

„Das wage ich zu bezweifeln. Sie sind eindeutig zu ungeduldig für Erleuchtung.“

Sie schnaubte leise, aber nicht verärgert. Es war keine echte Spitze. In seinem Ton lag – wenn man genau hinhörte – fast so etwas wie Vertrautheit.

Er deutete zum kleinen Sofa in der Ecke des Zimmers, das vor einem niedrigen Couchtisch stand, auf dem eine Teekanne und zwei Becher materialisierten, so selbstverständlich, als wäre das hier ein tägliches Ritual.

Hermine zögerte nur kurz, dann folgte sie ihm. Als sie sich setzte, war sie plötzlich sehr müde – aber nicht erschöpft. Es war eine angenehme, sanfte Müdigkeit, wie nach einem langen Tag voller Gespräche, Erkenntnisse und Umarmungen, die man nicht hatte kommen sehen.

Snape schenkte schweigend ein. Kräutertee, wie sie an dem Duft erkannte. Nicht Kaffee, nicht irgendein Tee, sondern eine Mischung mit Melisse, Eisenkraut und einer Spur Kamille. Beruhigend. Ausgleichend. Wie alles hier. Wie er.

„Sagen Sie mal…“ begann Hermine zögerlich, während sie den Becher zwischen ihren Händen wärmte. „Warum haben Sie mich hierher gebracht? In Ihre… privaten Räume?“

Er blickte nicht sofort auf. Betrachtete nur den Dampf, der von seinem Tee aufstieg, als würde er darin nach Worten suchen.

Er sah sie nun doch an, sein Blick offen, aber undurchdringlich wie immer. „Weil Sie jemanden brauchten, der Sie nicht tröstet, sondern Sie einfach aushält. Manchmal ist das… wirksamer.“

Sie schwieg. Sah auf ihre Hände, die den warmen Becher umklammerten, als wäre er ein Anker. Dann nickte sie langsam. Es war seltsam, wie sehr seine Worte trafen. Wie gut er sie verstand, obwohl sie nie gedacht hätte, dass er es überhaupt versuchen würde.

„Sie haben mich… nicht weggeschoben“, sagte sie leise. „Nicht, als ich geweint habe.“

Ein Schatten huschte über seine Züge, nicht unangenehm, eher wie eine alte Erinnerung, die kurz anklopfte.

„Ich weiß, wie es ist, wenn niemand da ist, der einen hält“, sagte er schließlich. „Deshalb.“

Das Schweigen, das daraufhin folgte, war kein unangenehmes. Kein drückendes. Es war gefüllt mit unausgesprochenem Verständnis – mit einem langsamen Annähern zweier Menschen, die nicht erwartet hatten, sich je auf halbem Weg zu begegnen.

„Ich hätte nie gedacht, dass Sie meditieren“, sagte sie schließlich, ein kleines, echtes Lächeln in der Stimme.

„Ich hätte nie gedacht, dass Sie mich freiwillig umarmen würden“, entgegnete er trocken.

Sie lachte – leise, aber ehrlich. „Touché.“

Snape lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Man lernt dazu. Mit jedem Tag. Mit jedem Menschen.“

Hermine nickte. „Ich wünschte nur, wir hätten das alles früher lernen dürfen. Ohne Krieg. Ohne so viel Verlust.“

„So funktioniert die Welt nicht“, sagte er sanft. „Aber wir können entscheiden, was wir mit dem machen, was übrigbleibt.“

Hermine betrachtete ihn lange, ihre Stirn leicht gerunzelt – nachdenklich, nicht kritisch. Dann hob sie ihre Teetasse an die Lippen, trank einen Schluck, und sagte fast beiläufig:

„Manche Ihrer Aussagen klingen überraschend philosophisch. Das… ist eher ungewöhnlich in der Zaubererwelt.“

Snape zog eine Augenbraue hoch, sah sie prüfend an. „Ungewöhnlich, weil Philosophie für viele Zauberer ein Muggelfach ist. Unnötig. Zeitverschwendung.“

„Genau das meine ich.“ Sie setzte die Tasse ab, lehnte sich leicht nach vorn. „Die magische Gesellschaft hält so sehr an Traditionen fest, dass sie andere Denkweisen selten zulässt – geschweige denn integriert. Ich habe oft das Gefühl, dass es eine Art… kollektive Arroganz gibt. Als würde Magie allein reichen, um alles zu verstehen.“

Ein feines, beinahe zustimmendes Zucken ging durch Snapes Mundwinkel. „Sie haben recht. Magie wird zu oft als Allzwecklösung gesehen. Als Machtmittel, nicht als Erkenntnisweg.“

Hermines Blick leuchtete. Jetzt war sie in ihrem Element. „In der Muggelwelt gehören Philosophie und Wissenschaft zusammen. Sie ergänzen sich. Man fragt nicht nur, was etwas ist, sondern warum. Magie fragt oft nur, wie man etwas bewirkt. Aber nie, ob man es sollte.“

„Oder welche Konsequenzen es hat“, ergänzte Snape ruhig. „Deshalb scheitern so viele magische Erfindungen langfristig. Weil sie keinen ethischen Rahmen haben.“

„Und das ist gefährlich“, sagte Hermine leise, fast düster. „Besonders, wenn Macht in die falschen Hände gerät.“

Ein kurzes Schweigen legte sich über den Raum, schwer, aber produktiv. Dann sprach Snape wieder, seine Stimme etwas tiefer, ernster:

„Ich habe viele Jahre meines Lebens damit verbracht, Macht zu verfolgen. Nicht aus Gier, sondern aus… Notwendigkeit. Aber ich habe nie hinterfragt, woher diese Notwendigkeit kam. Und warum sie mich verändert hat.“

Hermine sah ihn aufmerksam an. „Sie reflektieren mehr, als ich es je einem Lehrer zugetraut hätte.“

„Ich hatte viel Zeit. Und viele Gründe.“

Ein leicht bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. Hermine erwiderte es mit einem kleinen, ehrlichen Nicken.

„Vielleicht braucht die magische Welt mehr von dieser Art Denken. Mehr Fragen. Mehr Zweifel.“

Snape senkte den Blick auf seinen Tee. „Zweifel sind unbequem. Sie stören das, was bequem funktioniert.“

„Aber sie sind notwendig für Wachstum“, sagte Hermine.

Er hob den Blick, traf ihren. „Sie hätten Professor für magische Ethik werden sollen, Miss Granger.“

Sie lächelte leicht. „Gibt es den Lehrstuhl überhaupt?“

„Noch nicht.“ Ein Anflug von Ironie lag in seiner Stimme. „Aber vielleicht wird es Zeit.“

Er nahm einen Schluck Tee, bevor er fortfuhr – mit der nüchternen Direktheit, die ihr mittlerweile vertraut war.

„Was haben Sie eigentlich vor, Miss Granger? Nach dem Abschluss?“

Hermine hob überrascht die Brauen. Es war keine ungewöhnliche Frage – und doch hatte sie sie in letzter Zeit kaum jemand ernsthaft gestellt. Sie rührte gedankenverloren in ihrer Tasse.

„Ich… weiß es nicht genau. Ich habe viel darüber nachgedacht, aber irgendwie fühlt es sich immer an, als würde ich mich entscheiden müssen, bevor ich überhaupt weiß, wer ich sein will.“

Snape nickte, als hätte er das erwartet.

„Zu viele Interessen?“

„Wie immer.“ Sie lachte leise, aber es lag ein Anflug von Frust darin. „Ich unterrichte eigentlich gern. Es macht mir Freude, anderen etwas zu erklären, Wissen zu vermitteln. Aber ich kann mir nicht vorstellen, mein Leben lang nur ein Fach zu unterrichten… Es gibt so viele Dinge, die mich faszinieren. Arithmantik, Verwandlung, selbst Zaubertränke. Und dann… dann gibt es da noch die Arbeit mit magischen Wesen. Ich könnte mir vorstellen, etwas im Bereich magischer Rechtsprechung zu tun. Oder politische Arbeit – besonders international.“

„Diplomatie?“ fragte Snape, diesmal mit echtem Interesse.

„Vielleicht. Ich denke oft, dass wir viel zu wenig über andere magische Kulturen wissen. Alles in Großbritannien ist so… fixiert. Eingeschlossen in seinen alten Systemen. Es gibt so viele Länder mit vollkommen anderen Ansätzen – in Bildung, magischer Anwendung, sozialen Strukturen. Ich würde gern reisen, lernen, vermitteln.“

Snape betrachtete sie lange. Nicht skeptisch, sondern prüfend.

„Und was hält Sie zurück?“

Hermine zuckte die Schultern.

„Vielleicht das Gefühl, dass ich überall ein bisschen zu viel will. Ich könnte alles studieren, jedes Feld vertiefen – aber nichts fühlt sich so an, als wäre es genau das. Ich bin ehrgeizig, sicher. Aber ich will nicht nur Karriere machen. Ich will etwas bewirken. Etwas hinterlassen.“

Ein stilles, anerkennendes Nicken.

„Das ist ein gefährliches Ziel, Miss Granger.“

„Weil es unmöglich ist?“

„Weil es leicht dazu verleitet, sich selbst zu verlieren, um der Welt zu gefallen.“

Hermine sah ihn nachdenklich an.

„Haben Sie sich je verloren?“

Er schwieg. Nur ein Hauch einer Bewegung in seinen Augen, ein dunkles Flackern.

„Ja.“

Die Antwort kam so ruhig, so klar, dass sie für einen Moment keine weitere Frage wagte.

Dann legte er den Kopf leicht zur Seite.

„Aber Sie sind jung. Und klug genug, es rechtzeitig zu merken. Wenn Sie es denn wollen.“

Sie schnaubte. „Wenn ich das nächste große Ding bin, dann sicher nur, weil ich unentschlossen in fünf Richtungen gleichzeitig renne.“

„Oder weil Sie bereit sind, fünf Wege zu gehen, bis einer richtig wird.“

Sie blinzelte. Und dann lachte sie leise.

„Das war wieder sehr philosophisch, Professor.“

Er zuckte kaum merklich mit den Schultern.

„Manchmal ist Philosophie nur die höfliche Umschreibung von Erfahrung.“

„Und manchmal ist Erfahrung ein guter Grund, jemandem zuzuhören, auch wenn er so tut, als hätte er sich längst mit allem abgefunden.“
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Der Kamin im Gryffindor-Gemeinschaftsraum brannte leise vor sich hin, warf flackernde Schatten auf die Wände, während die meisten anderen Schüler längst entweder im Bett waren oder mit ihren Hausaufgaben beschäftigt. Harry und Hermine saßen auf dem abgewetzten Sofa nahe dem Feuer, eingehüllt in eine seltsame Mischung aus Ruhe und Nachdenklichkeit.

„Also… was war eigentlich los heute Morgen?“ fragte Harry schließlich, seine Stimme gedämpft. „Du bist erst zum Mittag in den Unterricht eingestiegen. War es doch ein Schwächeanfall? Du warst eh auch so furchtbar blass.“ Er sah sie ernst an. „Geht’s dir wirklich gut, Hermine?“

Hermine seufzte leise, zog die Knie an die Brust und stützte das Kinn darauf. „Es war kein Schwächeanfall. Ich wurde… in so eine Art Vision gezogen. Ein Rätsel. Eine Stimme, die aus dem Nichts kam.“ Sie blickte zum Feuer. „Es war unser nächstes Rätsel und ich mag es nicht.“

„Was hat die Stimme gesagt?“ Harrys Ton wurde sofort aufmerksamer.

„Sie sagte: ‚Um vorwärts zu gehen, müsst ihr zurücksehen. An das, was ihr verloren habt – und was ihr wart. Nennt den Namen, den ihr nie vergessen habt. Und jenen, den ihr lieber vergessen würdet.‘“

Harry schwieg einen Moment. „Wow.“

„Ja.“ Hermine runzelte die Stirn. „Und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wen ich nennen soll. Den Namen, den ich nie vergessen will? Ich will niemanden vergessen. Nicht die, die gestorben sind. Nicht Fred, nicht Tonks, nicht Remus…“ Sie zögerte. „Und Dobby auch nicht.“

Harry nickte langsam. „Dobby war der erste Name, der mir eingefallen ist, wenn ich an jemanden denke, den ich nie vergessen will.“ Er schluckte. „Er war frei. Mutig. Er hat sich geopfert… für mich. Für uns. Und niemand hat ihn je gezwungen. Das… vergisst man nicht.“

Hermine sah ihn an, mit einem Ausdruck zwischen Dankbarkeit und Traurigkeit.

„Und den Namen, den du vergessen willst?“ fragte sie vorsichtig.

Harrys Kiefer spannte sich leicht an. „Voldemort.“ Er sagte es nicht mit Angst – aber mit bitterer Entschlossenheit. „Nicht weil ich ihn fürchte. Ich will ihn einfach vergessen, Hermine. Weil er mein Leben zerstört hat, bevor es überhaupt angefangen hatte. Er hat mir meine Eltern genommen. Meine Kindheit. Sirius. Alles, was hätte sein können.“

Hermine legte sanft eine Hand auf seinen Arm. „Ich versteh dich.“

„Und du?“ fragte Harry nach einer kurzen Pause.

„Bellatrix Lestrange.“ Die Antwort kam leise, fast tonlos. „Ich will nicht mal ihren Namen mehr hören. Voldemort war schrecklich, ja, aber… Bellatrix war grausam. Genießerisch grausam. Als wäre es ein Spiel für sie gewesen.“ Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie den Gedanken loswerden. „Ich weiß nicht, ob ich sie jemals loswerden kann. Selbst wenn sie tot ist, fühlt es sich nicht… vorbei an.“

Harry sah sie lange an. „Du bist nicht allein, Hermine.“

„Ich weiß“, sagte sie leise. „Aber manchmal fühlt es sich so an, weißt du? Als hätte der Krieg etwas in uns allen kaputtgemacht, das keiner mehr reparieren kann.“

„Vielleicht nicht reparieren.“ Harry lehnte sich zurück, starrte an die Decke. „Aber neu aufbauen. Anders.“

Hermine sah wieder ins Feuer. Der Schatten von Bellatrix flackerte nicht mehr in den Flammen. Dafür das Gesicht eines mutigen kleinen Hauselfen. Und das eines Freundes, der den Schmerz verstand, ohne dass man ihn erklären musste.

Hermine starrte noch einen Moment in die knisternden Flammen, ehe sie leise seufzte. „Wo ist eigentlich Ron?“ fragte sie schließlich, bemüht um einen leichteren Ton.

Harry warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Mit Cho. Sie versuchen, ihr Rätsel zu lösen.“

Hermines Gesicht zeigte für einen Moment etwas, das zwischen Bedauern und leiser Enttäuschung lag. Sie nickte langsam. „Natürlich.“ Dann zwang sie sich zu einem Lächeln. „Ist ja auch nicht schlimm. Was ist schon ein Monat? Unsere Beziehung wird das überstehen. Ganz sicher.“

Harry sagte nichts dazu, aber das Verständnis in seinem Blick reichte ihr.

„Und wie läuft’s bei dir? Mit Malfoy als Partner?“ fragte sie dann, mit ehrlicher Neugier.

Harry zuckte mit den Schultern und lehnte sich etwas zurück, das Licht des Kamins tanzte über seine Brille. „Anfangs war’s… angespannt. Klar. Wie hätte es auch anders sein sollen?“ Er grinste schief. „Aber ehrlich gesagt – ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sage – ich komme mittlerweile ganz gut mit ihm klar. Streiten tun wir uns trotzdem noch genug, aber…“

„Aber?“ hakte Hermine nach.

„Ich wäre nicht mal abgeneigt, nach dem Projekt noch mit ihm was zu unternehmen. Vielleicht nicht sofort mit einem Butterbier in den Drei Besen, aber… ich glaube, er könnte ein guter Freund sein. Wenn er mal aufhören würde, seine Nase so verflucht hoch zu tragen und diese maßgeschneiderten Umhänge durch die Gegend zu wedeln.“

Hermine lachte leise. „Ach komm, du willst doch nur, dass du das auch könntest – eine große Reinblutfamilie, jahrhundertealte Ahnenreihe, auf jeder Liste bedeutender Zauberer vertreten…“

Harry verzog das Gesicht. „Ich könnte das haben, wenn ich wollte. Potters waren immerhin auch nie unbedeutend. Aber jedes Mal, wenn ich mich selbst so sehe – mit dem Kopf hoch und dem Namen wie ein Orden vor mir hergetragen – sehe ich meinen Vater. Nicht, wenn er mutig war. Sondern wenn er Snape durchs Schloss gejagt hat.“

Hermines Lächeln wurde sanfter. „Du bist nicht James, Harry. Und du musst auch keiner seiner Fehler wiederholen, um stolz auf deine Familie zu sein.“

Harry nickte langsam. „Ich weiß. Aber ich denke oft darüber nach. Ich will nicht… diese Seite von ihm neu aufleben lassen. Malfoy zeigt mir gerade genug davon, wie das aussieht.“

„Und trotzdem arbeitest du mit ihm zusammen“, sagte Hermine ruhig.

„Weil er – und das meine ich ehrlich – eine verdammt gute Quelle ist. Der weiß Dinge. Versteht politische Dynamiken, Reinblutstrukturen, Gesetzeslücken. Wenn ich was über alte Zaubererfamilien oder über die internationalen Zaubererabkommen wissen will – ich brauch ihn nur zu fragen.“

„Und du musst nicht mal eine Fußnote dafür schreiben“, murmelte Hermine amüsiert.

„Noch nicht“, konterte Harry trocken. Dann wurde er ernster. „Er ist kein schlechter Mensch. Nur jemand, der ein Leben lang auf eine bestimmte Weise geformt wurde.“

Hermine nickte. „Wie wir alle. Die einen durch Krieg. Die anderen durch Erwartung.“

Es trat eine nachdenkliche Stille ein zwischen ihnen. Das Knistern des Feuers war das einzige Geräusch im Raum, bis Harry schließlich leise sagte:

„Ich weiß nicht, wie ich über all das denken soll, Hermine. Aber vielleicht… muss ich das auch nicht sofort.“

Sie lächelte. „Vielleicht reicht es fürs Erste, dass du es versuchst. Und ich glaube, Malfoy tut auch ein Freund gut, der nicht in dem ganzen Reinblutzwang aufgewachsen ist.“

„Vermutlich“, stimmte Harry leise zu.

Der gemeinsame Moment mit Harry hatte ihr gutgetan – ein Stück vertrauter Normalität, zwischen Gesprächen über Verluste und schwierige Partnerschaften. Doch irgendwann, als das Gespräch in nachdenkliches Schweigen überging, sah Harry sie ernst an.

„Gehst du nochmal zu Snape? Um das Rätsel zu lösen?“

Hermine senkte den Blick. Ihre Hände lagen ruhig auf ihrem Schoß, aber ihr Inneres war alles andere als das. „Ich… muss wohl, oder?“ Ihre Stimme war leise. „Ich will nicht. Nicht wirklich. Aber ich weiß, dass es nötig ist.“

Harry nickte nur. Kein Drängen. Kein weiterer Kommentar. Er verstand.

Mit einem Seufzen erhob sie sich schließlich. Sie verließ den Gryffindor-Turm mit langsamen, schweren Schritten, nahm absichtlich den längsten Umweg, den sie durch das Schloss kannte. Jeden versteckten Korridor, jede Nebentreppe, jeden unnötigen Schlenker. Und doch… führte jeder Weg schließlich zurück in die Kerker. Und vor seine Tür.

Diesmal stand sie vor seinem Büro. Nicht vor den privaten Räumen. Es war ein nüchternes, funktionales Zeichen – professionell. Sicher.

Snape öffnete nach einem kurzen Moment. Sein Blick war neutral, vielleicht etwas müde, aber offen. „Miss Granger.“

ie hob eine Hand, stoppte ihn, bevor er etwas sagen konnte. Ihre Stimme war leise, aber klar. „Ich will es einfach hinter mich bringen. Die Namen.“

Einen Moment lang sah er sie nur an. Vielleicht überrascht. Vielleicht auch nur irritiert über ihre Direktheit. Dann trat er zur Seite und ließ sie wortlos eintreten.

Der Raum war wie immer: kühl, gedämpft, von seltsam klinischer Ordnung. Regale voller Fläschchen, Papierstapel, Pergamente. Kein Kaminfeuer, kein persönlicher Hauch – nur Disziplin, Struktur, Schweigen.

Hermine ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder, straffte die Schultern. Ihre Hände waren ineinander verschränkt, der Daumen rieb unruhig über den anderen. Sie würde einfach den ersten Namen sprechen, der ihr einfallen würde. Es würde schon der Richtige sein. „Den Namen, den ich nie vergessen will“, begann sie mit einem tiefen Atemzug, „ist Fred Weasley.“

Snape blinzelte. Es war kaum wahrnehmbar, und doch eine Reaktion. Er schien wohl genauso überrascht, wie sie selbst zu sein.

„Und der Name, den ich nie wieder hören möchte… ist Bellatrix Lestrange.“ Ihre Stimme bebte leicht, aber sie hielt seinem Blick stand. „Wegen ihr… habe ich das erste Mal in meinem Leben geglaubt, dass Wissen keine Hilfe mehr ist. Dass ich nichts mehr wusste, was mir hätte helfen können.“

Snape sah sie einen Moment lang reglos an. Die Stille dehnte sich, schwer, aber nicht unangenehm. Eher respektvoll. Er sagte nichts, nicht sofort. Dann senkte er langsam den Blick, als müsse er erst innerlich prüfen, ob er das, was er sagen wollte, auch wirklich zulassen konnte.

„Das ist ein kluger, ehrlicher Name,“ sagte er schließlich leise. Seine Stimme hatte einen rauen Unterton angenommen. „Und ein furchtbarer.“

Hermine nickte stumm. Ihre Kehle war eng, aber sie zwang sich zur Ruhe. Es war gesagt. Es war ausgesprochen. Das allein schien schon Gewicht zu haben.

Snape lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Seine Finger ruhten auf der Tischkante, reglos, fast verkrampft. „Mein Name… den ich nie vergessen will… ist Lily Evans.“

Ein Moment, als würde die Luft kurz flimmern. Hermine atmete vorsichtig aus. Sie hatte es geahnt. Und doch war es etwas anderes, es so offen ausgesprochen zu hören.

„Und der, den ich lieber vergessen würde…“ Er zögerte. Dann verzog sich sein Mund zu etwas, das fast ein bitteres Lächeln sein könnte. „Severus Snape.“

Hermines Augen weiteten sich kaum merklich.

Nicht aus Überraschung. Sondern aus einer leisen, tiefen Traurigkeit.

Denn sie verstand.

Nicht vollständig — wie auch? Aber genug, um das Gewicht dieser Aussage zu begreifen.

„Weil Sie sich selbst nicht verzeihen können?“ fragte sie leise, ohne Urteil in der Stimme. Nur vorsichtige, ehrliche Neugier.

Snape hielt ihrem Blick stand. Ein dunkles, ruhiges Sehen, das nicht auswich. „Es gibt Dinge, die man nicht rückgängig machen kann. Und Namen… Namen tragen all das mit sich. Jeden Fehler. Jedes Zögern. Jede Entscheidung, die andere das Leben gekostet hat.“

Hermine schwieg einen Moment. Dann sagte sie ruhig: „Aber auch jede Rettung. Jede Nacht, in der Sie für uns gekämpft haben. Jedes Mal, in dem Sie sich gegen den einfacheren Weg entschieden haben.“

Severus’ Miene blieb ruhig, aber seine Augen verrieten ein kaum wahrnehmbares Flackern. Eine Bewegung in der Tiefe. Kein Widerwort kam über seine Lippen — was, in seiner Sprache, Zustimmung war.

„Ich glaube nicht, dass man seinen eigenen Namen vergessen muss, um neu anfangen zu dürfen“, fuhr Hermine fort, sanft. „Vielleicht… muss man ihn einfach neu füllen. Mit Dingen, die einen nicht mehr zerreißen.“

Ein langes Schweigen folgte. Doch es war nicht unangenehm.

Dann, fast unhörbar: „Vielleicht, Miss Granger… haben Sie recht.“

Die Stille, die sich nach dem Austausch der Namen über den Raum legte, war dicht und bedeutungsschwer – und doch nicht unangenehm. Ein leiser, fast lautloser Impuls durchzog die Luft zwischen ihnen, kaum spürbar, wie das Flattern eines Gedankens oder das Echo einer Erinnerung.

Ein winziges Leuchten flammte auf – ein weiterer Sternensplitter schwebte langsam herab, wie von unsichtbarer Hand gelenkt, und setzte sich sanft auf Hermines Sternenkette. Weder sie noch Snape bemerkten ihn; zu sehr waren sie in das Versinken jener stillen Nachklänge vertieft, die auf Ehrlichkeit und Schmerz folgen.

Snape bewegte sich schließlich als Erster. Ohne ein Wort zu verlieren, zog er seinen Zauberstab, eine flüchtige Bewegung genügte – und zwei Tassen erschienen auf dem Tisch zwischen ihnen. Eine dampfende Tasse schwarzer Kaffee für ihn, kräftig und herb duftend. Eine Tasse Tee für sie, deren milder, beruhigender Geruch sich wie ein Gegenpol im Raum ausbreitete.

Hermine blickte zu ihm auf, blies über die Oberfläche ihres Tees und fragte schließlich mit leiser Neugier: „Warum trinken Sie eigentlich so viel Kaffee? Und so stark? Ich meine, selbst Trelawney würde Ihre Tassen nicht lesen wollen.“

Snape hob die Tasse an die Lippen, nahm einen kleinen Schluck, ehe er antwortete. Der Dampf kräuselte sich zwischen ihnen, vermischte sich mit der gedämpften Stille, die durch das Erscheinen des Sternensplitters für einen Wimpernschlag flackerte – unbemerkt, aber nicht bedeutungslos.

„Weil Schlaf ein Luxus ist, den man sich abgewöhnen kann“, sagte er schließlich, beinahe beiläufig, als spreche er über das Wetter.

Hermine musterte ihn über den Rand ihrer Teetasse hinweg. Der beruhigende Duft von Melisse stieg ihr in die Nase, passte nicht zu seinen Worten. „Das ist keine besonders gesunde Einstellung.“

Er zuckte mit einer Schulter, kaum merklich. „Gesundheit war nie eine Währung, mit der ich gearbeitet habe. Nur… Funktion.“

Sie ließ das sacken. Sah ihn an – wirklich an. Die feinen Linien um seine Augen, die müden Schatten, die auch von einem Vielsafttrank nicht hätten kaschiert werden können. Der Kaffee war nicht Gewohnheit. Er war Schild, Stütze, Betäubung.

„Und funktioniert es?“ fragte sie ruhig.

Ein Hauch von Ironie huschte über seine Züge. „Ich bin hier. Ich atme. Ich lehre. Ich antworte Schülerfragen, wenn sie nicht vollkommen idiotisch sind. Ich meditiere mit… gelegentlichen Gästen.“ Ein Seitenblick, beinahe amüsiert. „Also ja, offenbar funktioniert es.“

Hermine lächelte schmal. „Und trotzdem zaubern Sie mir Kräutertee.“

„Sie sind nicht fast fünfzig und haben nicht halb so viele Gründe, die Nacht zu fürchten wie ich.“ Er lehnte sich zurück, nahm wieder einen Schluck Kaffee.

„Und ich habe festgestellt, dass Tee bei Ihnen zu einer besseren Gesprächsbereitschaft führt,“ beendete Snape ruhig, den Blick nun auf ihre Teetasse gerichtet, als hätte er darin den Beweis seiner These erkannt.

Hermine hob eine Augenbraue, ihre Lippen zu einem amüsierten Lächeln verzogen. „Sie meinen, ich bin manipulierbar, wenn man mir den richtigen Tee vorsetzt?“

„Nicht manipulierbar,“ erwiderte er gelassen. „Einfach… empfänglicher für ehrliche Gespräche. Tee senkt die inneren Mauern. Kaffee hebt sie. Die meisten merken es nicht einmal.“

„Sie klingen wie jemand, der ein Forschungsprojekt über die psychologische Wirkung heißer Getränke geschrieben hat.“

„Nur wenn mich jemand nach einer Doktorarbeit fragt.“ Wieder dieser Hauch von Ironie, kaum sichtbar, aber spürbar.

Hermine lachte leise und hob ihre Tasse. „Dann hoffe ich, ich bekomme heute Abend die unzensierte Ausgabe. Ich denke, ich brauche die gerade.“

Snape erwiderte nichts, aber er hob seine Tasse ein Stück, eine wortlose Geste des stillen Einverständnisses.

Während sie schweigend ihren Tee trank, ließ Hermine den Blick langsam über den dampfenden Becher in ihren Händen gleiten. Der Duft beruhigte sie. Melisse, Eisenkraut, ein Hauch Kamille – Snape wusste genau, was er tat. Nicht nur beim Brauen, sondern auch beim Schweigen.

Sie schielte zu ihm hinüber. Er wirkte müde, ja – aber nicht nur körperlich. Eine tieferliegende Erschöpfung schien durch seine Haltung zu sickern. Und wie oft hatte sie ihn mit dieser schwarzen Tasse gesehen? Wie oft hatte er erwähnt, dass Schlaf überbewertet sei – immer mit diesem spöttischen Ton, der eine Lüge kaschierte?

Sie senkte den Blick auf den Tee. Kaffee gegen Dunkelheit. Was für ein trauriger, einsamer Ersatz. Und sie dachte plötzlich: Ich will ihm das abgewöhnen. Nicht als Schülerin. Nicht einmal aus Fürsorge. Sondern… weil sie begriff, dass niemand das allein tragen sollte. Nicht einmal Severus Snape.

Wie, wusste sie nicht. Vielleicht mit Büchern. Oder Tränken. Oder mit endlosen Gesprächen im Schein eines Kaminfeuers. Vielleicht mit einem Schweigen, das nicht drückte, sondern trug. Aber irgendetwas in ihr sagte: Er bräuchte nur ein paar ruhige Nächte hintereinander. Ein paar Momente, in denen sein Inneres nicht wie ein endloser Sturm wütete. Sie hatte das Gefühl, sie verstand ihn immer besser.

Und mit jedem stillen Blick, mit jedem unausgesprochenen Gedanken, spürte sie den Drang, mehr für ihn sein zu wollen, mehr als nur eine Schülerin oder Kollegin. Eine Freundin, vielleicht. Jemand, dem er sich öffnen konnte, ohne Angst haben zu müssen. Jemand, der ihm die Last nahm, damit er nicht mehr literweise schwarzen Kaffee trinken musste, um der Dunkelheit zu entkommen.

Plötzlich löste sich sein Blick von seiner Tasse und traf ihren. „Sie denken, ich sollte auf Kaffee verzichten?“ Seine Stimme war trocken, doch mit einem Anflug von Spott.

Hermine schluckte, unsicher, ob sie es aussprechen sollte. „Vielleicht. Es würde Ihnen gut tun, wenn Sie öfter wirklich schlafen könnten. Mehr Ruhe, weniger Kampf…“

Er musterte sie einen Moment länger, dann sagte er: „Das wird nicht funktionieren. Nicht bei mir.“

Sie spürte, wie ihr mentaler Schild, der sonst jeden emotionalen Funken abwehrte, schwächer wurde. Sie hatte sich entspannter gefühlt, als sie hier war – entspannter, als sie es sich erlaubt hatte. Doch Snape wich dem Thema „Freundschaft“ geschickt aus. Sie wusste, dass er es bemerkt hatte, und sie verstand es.

Ein kleiner, fast unsichtbarer Gedanke formte sich in ihr: Er wünschte sich insgeheim jemanden an seiner Seite. Einen Freund, der ihn ernst nahm, ihm widersprach, wenn er dummes Zeug plante, aber trotzdem mitmachte. Jemand wie sie. Sie war die Freundin, die laut schrie, wenn ein Plan zum Scheitern verurteilt war und doch dabei blieb, kämpfte und half.

Vielleicht war das genau das, was er brauchte.

Und sie war hier. Sie würde da sein. Vielleicht würde er Jahre brauchen, bis er offen zu einer Freundschaft zu ihr stehen konnte, aber das würde sie in kauf nehmen. Wenn es denn hieß, sie könnte ihm damit helfen.
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Die Korridore von Hogwarts lagen im sanften Zwielicht, das sich wie ein Schleier über die alten Steinwände legte. Fackeln flackerten in ihren Halterungen, warfen Schatten an die Deckenbögen, die sich über die beiden Gestalten spannten, die Hand in Hand schlenderten, einander immer wieder anstupsten oder leise lachten.

Ron hatte seinen Arm um Hermines Schultern gelegt, seine Finger spielten nervös mit einer ihrer Locken, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. Hermine spürte seine Wärme, sein Gewicht, die leichte Neigung seines Oberkörpers, wenn er sich zu einem seiner flüchtigen Küsse beugte, die er ihr scheinbar im Vorübergehen auf die Stirn oder an die Schläfe drückte, so selbstverständlich wie das Atmen.

„Also mal ehrlich, Hermine,“ begann Ron nach einer längeren, schweigsamen Kurve, in der sie beide dem Flüstern ihrer Schritte auf dem Steinboden gelauscht hatten, „wie zum Teufel hast du es geschafft, Snape handzahm zu machen?“

Hermine blieb abrupt stehen, sah ihn mit empört geweiteten Augen an. „Ich habe niemanden handzahm gemacht!“

Ron grinste, zuckte die Schultern. „Na ja… sagen wir… er hat dir zumindest nicht den Kopf abgerissen. Und er hört dir zu. Und das mit diesem Gesichtsausdruck, weißt du… so einem, der fast wie Zustimmung aussieht.“

Sie stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite. „Man muss nur wissen, wie man mit ihm spricht.“

„Oh, das musst du mir zeigen“, sagte er, und seine Stimme überschlug sich fast. „Ich hab einmal nur gewagt, bei einem falschen Tonfall zu atmen und er hat mir beinahe drei Monate Nachsitzen eingebrockt.“

„Weil du Malfoy mit einem glitschigen Zauber belegt hast, mitten im Unterricht“, erinnerte sie ihn trocken.

„Trotzdem. Ich atmete sehr respektvoll dabei.“

Sie lachten beide. Und dann wurde es wieder still. Ruhig. Vertraut.

„Wie läuft’s bei dir und Cho?“ fragte Hermine schließlich, während sie ihre Finger in seinen verschränkte.

„Gut“, meinte er. „Überraschend gut sogar. Sie ist… nett. Und wenn sie nicht gerade auf Zahlen herumkaut, ist sie sogar witzig.“

„Du meinst, wenn sie nicht in Arithmantik-Logik-Sphären denkt?“

„Genau das.“ Er grinste. „Aber hey – wir haben drei Splitter. Drei! Und ich glaub, der vierte ist auch schon ganz nah.“

Hermines Gesicht hellte sich auf. „Das ist toll, Ron. Ich freu mich für euch.“

Er drückte kurz ihre Schulter. „Als wir letztens in Hogsmeade waren… ich glaub, ich hab das perfekte Geschenk für sie gefunden und für dich auch.“

Sie drehte sich halb zu ihm, das Gesicht von Vorfreude durchzogen. „Oh? Was denn?“

„Sag ich nicht.“ Er hob neckend das Kinn. „Das soll eine Überraschung werden.“

„Feigling.“

„Du hast ja gut reden. Du hast ja deins für mich vermutlich schon organisiert, oder?“

Hermine nickte mit einem spitzbübischen Grinsen. „Natürlich. Ich bin schließlich ich.“

Er zog die Augenbrauen hoch. „Und? Was ist es?“

„Sag ich nicht.“

„Komm schon. Nur ein kleiner Hinweis. Winzig. Ich bin ja schließlich auch ich. Und ich halt’s sonst nicht aus.“

„Nö.“

„Bitte.“

„Nein, Ronald.“

Er zog sie an sich, versuchte sie mit einem Kuss zu bestechen. „Jetzt vielleicht?“

„Definitiv nicht.“

„Ich kann dich auch so lange küssen, bis du es sagst.“

„Dann musst du sehr, sehr lange küssen.“

„Challenge accepted“, murmelte er gegen ihre Lippen.

Seine Hand lag warm an ihrer Taille, sein Atem war vertraut und seine Küsse weich, schmeichelnd, verspielt. Hermine lachte in die Berührung hinein, spürte, wie sich der Druck auf ihrer Brust, der Druck der letzten Tage, der Rätsel, der Emotionen, für einen Moment auflöste. Nur noch Ron. Nur noch seine Nähe. Nur noch der Geschmack von süßem Atem und warmer Vertrautheit.

„Du bist unmöglich“, flüsterte sie schließlich.

„Aber charmant.“

„Debattierbar.“

Er küsste sie erneut. Und als sie sich schließlich voneinander lösten und langsam weitergingen, lagen ihre Finger wie selbstverständlich ineinander.

Sie schlenderten noch ein Stück weiter, durch einen der oberen Korridore, der mit gotischen Fenstern durchbrochen war, deren Glas in sanften Blau- und Grautönen das silberne Licht des frühen Abends einfing. Der Stein unter ihren Füßen war kühl, glattpoliert von Jahrhunderten Schülerstiefel, und das gelegentliche Ächzen der alten Mauern klang wie das leise Räuspern eines Schlosses, das noch lebendig war – auf seine eigene, träge Art.

Hermine fühlte sich gelöst, beinahe schwerelos. Das Gespräch mit Ron hatte sie aus dem Innersten ihrer Gedanken gezogen, dorthin, wo Dinge leichter waren, schneller, wärmer. Es war nicht so, dass ihre Sorgen verschwunden wären – doch sie hatten sich für diesen einen Moment zurückgezogen, wie ein Nebel, der sich im Sonnenlicht verlor.

Dann, gerade als sie einen besonders breiten Wandabschnitt mit einem riesigen Gemälde passierten, das sie bisher kaum beachtet hatte, regte sich das Portrait wie aus dem Nichts.

„Miss Granger.“

Hermine hielt inne. Ron ebenso.

Im goldgerahmten Gemälde saß ein schlanker Mann mit scharf geschnittenem Gesicht, dunklem Bart und einem tiefweinroten Gehrock. Die Haltung streng wie eh und je, der Blick durchdringend, überlegen. Phineas Nigellus Black – unverkennbar.

Hermine runzelte leicht die Stirn. „Professor Black. Was für ein ungewöhnlicher Ort, um Sie zu sehen. Ich dachte, Sie bevorzugen den Rahmen im Büro der Schulleitung.“

„Die meisten Orte sind mir zu laut. Zu modern. Zu… wenig durchdacht“, erwiderte er mit einem schmalen Lächeln, das wenig mit Höflichkeit zu tun hatte. „Aber ab und zu kommt mir der Zufall zur Hilfe. Und Sie auch.“

Ron schnaubte leise, doch Hermine schenkte dem keine Beachtung. Ihr Blick war jetzt schärfer, wachsamer.

„Sie brauchen etwas?“

„Vielleicht“, sagte Black und lehnte sich zurück. „Vielleicht auch nur eine Bestätigung. Was wissen Sie über den Nordostturm, der vor zweihundert Jahren versiegelt wurde? Oder über die unterirdische Passage, die angeblich einst die Bibliothek mit dem Glockenturm verband – bevor sie bei einem Gewittersturm verschwand?“

Hermine blinzelte. „Die Passage ist ein Mythos. Ein Schülermärchen. Und der Nordostturm war einst ein Alchemielabor, das bei einem misslungenen Transmutationsversuch… nun… aus dem Zeitverlauf gefallen sein soll. Niemand konnte das je belegen.“

„Aber niemand hat es je widerlegt.“ Sein Blick bohrte sich in ihren. „Und kennen Sie den Namen der einzigen Schulleiterin, die je ein Haus aufgelöst hat – wenn auch nur für zwölf Stunden?“

„Sie… meinen Agatha Blunt? Ich habe nur Gerüchte darüber gelesen. Dass sie Slytherin auflöste, um einen Aufstand zu verhindern.“

„Nicht verhindern. Verbergen.“ Seine Stimme wurde leiser. „Und was wissen Sie über den Stein unter dem vierten Fenster der Großen Halle, der nie Moos ansetzt? Oder über das Siegel, das unter dem Lehrerpult in der Sternenuhr eingraviert wurde – sichtbar nur bei Sonnenaufgang des letzten Dezembertages?“

Hermine wollte antworten, doch ihre Gedanken liefen ins Leere. Diese Details… sie waren nie Teil ihrer Bücher gewesen. Keine Erwähnung, keine Fußnote.

„Ich… weiß es nicht.“

„Ich dachte, Sie wären neugieriger.“ Ein Hauch von Enttäuschung schwang in Blacks Ton. Dann wandte er sich zur Seite. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass jemand wieder beginnt, die richtigen Fragen zu stellen. Ehe es zu spät ist.“

„Warten Sie!“, sagte Hermine. „Warum sagen Sie mir das jetzt?“

Doch er sah sie nur noch einmal an, lange, unergründlich, beinahe… bedauernd.

Dann begann das Gemälde sich aufzulösen. Kein Verblassen. Kein gewöhnliches Fortgehen. Es war, als würde die Leinwand selbst das Bild ausspucken, verneinen, verwerfen, zurücklassen nur leeren Stoff, auf dem einmal Geschichte lag.

„Okay“, sagte Ron langsam, seine Stimme flach wie der Boden unter ihren Füßen. „Das war… schräg. Selbst für Hogwarts.“

Hermine stand noch immer regungslos da. Ihre Schultern leicht angespannt, der Blick auf den leeren Rahmen geheftet, in dem eben noch Phineas Nigellus Black gesessen hatte – wortgewandt, fordernd, verschwunden.

„Er war anders“, murmelte sie. „Er war… unruhig. Fast als würde er etwas loswerden müssen, das ihm zu lange im Kopf lag.“

„Oder er ist einfach alt und vergisst, was sinnvoll ist. Ich meine… ein moosfreier Stein? Eine unterirdische Bibliothek? Hermine, das klingt wie der Versuch, dir ein Hogwarts-Quiz aus dem 16. Jahrhundert unterzujubeln.“

„Und trotzdem…“ Sie rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Stirn. „Ich glaube nicht, dass es einfach nur… Erinnerung war. Es hatte eine Struktur. Er hat geprüft, welche Lücken ich habe. Und das heißt…“, sie sah Ron an, „er wollte, dass ich sie fülle.“

„Das klingt schon wieder nach Rätselmaterial“, sagte Ron und sein Ton wurde ernster. „Du solltest das aufschreiben. Jetzt. Bevor du’s vergisst.“

Sie nickte. „Du hast recht.“

„Snape wird’s hassen, wenn du einfach so reinplatzst.“

„Dann wird es ein ganz normaler Abend“, erwiderte sie mit einem flüchtigen Grinsen.

Er erwiderte es, zog sie an sich und küsste sie kurz, fest. „Lauf. Und vergiss den Teil mit dem moosfreien Stein nicht. Ich will wissen, ob das wirklich existiert.“

„Ich auch“, hauchte sie und war schon unterwegs.

Sie stürmte die Treppen zu den Kerkern hinunter, das leise Pochen ihrer Schritte auf dem kalten Stein mischte sich mit dem Echo der Fackeln, die an den Wänden flackerten, als wollten sie sie aufhalten. Doch sie blieb nicht stehen. Nicht jetzt.

Ohne zu klopfen, riss sie Snapes Bürotür auf.

Snape hob kaum merklich den Blick, als wäre ihre plötzliche Erscheinung vor ihm nichts weiter als ein Schattenwurf auf seiner Schreibtischplatte. Doch in den feinen Linien seines Gesichts, im leichten Innehalten seiner Hand über der Pergamentrolle, in der winzigen Falte zwischen seinen Brauen – da lag Überraschung. Keine, die ein Laut begleitete, keine, die ein Schüler erkannt hätte. Aber Hermine sah sie. Und sie wusste, sie hatte seine volle Aufmerksamkeit.

Ein junger Slytherin, vielleicht Fünftklässler, saß an einem Tisch am Rand des Raumes. Er starrte sie an wie ein Kaninchen in der Nähe eines Greifen. Die Feder in seiner Hand zitterte leicht, der Tintenklecks auf seinem Pergament war frisch, unfertig – eingefroren im Moment ihres Eintretens.

Hermine sagte kein Wort. Ihre Schritte führten sie mit ungewohnter Selbstverständlichkeit direkt zu Snapes Schreibtisch. Ohne ihn anzusehen, griff sie nach seiner Feder und einem leeren Pergamentbogen, der daneben lag, entrollte ihn, tauchte die Spitze in das Tintenfass und begann zu schreiben. Ihre Handschrift schlug in ungeduldigen Bögen über das Papier – hastig, aber nicht fahrig. Die Worte formten sich schneller, als sie denken konnte.

Snapes Augen folgten der Bewegung mit einem Ausdruck, den man nicht leicht mit einem einzigen Wort fassen konnte: Verwunderung vielleicht, eine Prise Argwohn – aber darunter: echtes Interesse.

„Man reicht den Finger…“, brummte er halblaut, „…und plötzlich ist die ganze Hand verschwunden.“

Er lehnte sich etwas zurück, sagte aber nichts weiter. Stattdessen beobachtete er in Stille, wie ihre Gedanken sich in Tinte übersetzten:


Versiegelter Nordostturm – Alchemielabor? Zeitversatz?

Unsichtbare Passage Bibliothek – Glockenturm.

Agatha Blunt – Hausauflösung. Verborgene Rebellion?

Moosfreier Stein – vierte Fensterreihe Große Halle.

Sonnenuhrsiegel – sichtbar nur am letzten Dezembermorgen?




Das Kratzen der Feder war das einzige Geräusch im Raum, abgesehen vom leisen Knistern der Fackeln an den Wänden.

Snape ließ den Blick über die Zeilen gleiten, runzelte leicht die Stirn. Dann – als hätte ihn ein Schlag in die Realität zurückgeholt – blinzelte er, hob den Kopf und bemerkte erst jetzt den stummen Schüler am Rand des Raumes, der sie beide anstarrte, als wäre ein Drache durchs Fenster gekrochen.

„Mr. Carrow“, sagte Snape knapp, ohne den Blick von Hermines Schrift zu nehmen. „Sie dürfen gehen.“

Der Schüler zögerte, dann sammelte er rasch seine Sachen ein, murmelte ein flüchtiges „Gute Nacht, Professor“ und verschwand durch die Tür, die sich mit einem leisen Klick schloss.

Der Raum atmete aus.

Snape nahm das Pergament, das Hermine ihm nun hinhielt. Seine Finger streiften dabei ihre, doch keiner von beiden reagierte auf die Berührung. Der Moment war zu aufgeladen, zu konzentriert auf das, was nun vor ihnen lag.

„Das ist kein Spiel mehr“, sagte er leise, nachdem er die Zeilen gelesen hatte. „Das ist… Erinnerung, die zu sprechen beginnt.“

Hermine hob den Blick. Und in seinem sah sie etwas, das sie nicht erwartet hatte:

Einen Hauch von Furcht.

Snape ließ das Pergament sinken und stand ohne ein weiteres Wort auf. Mit einem leichten Schwenk seines Zauberstabs erschien eine dampfende Teekanne auf dem Tisch, zwei schlichte, dunkle Tassen daneben, als hätte der Raum selbst auf diese Geste gewartet.

„Setzen Sie sich“, sagte er, während er einschenkte.

Hermine folgte seiner Aufforderung ohne Zögern, ließ sich auf dem Stuhl gegenüber nieder. Das Holz unter ihr war kühl, aber fest, und der Duft des Tees, leicht herb, mit einem Hauch Minze, brachte für einen Moment eine seltsame Ruhe in ihre aufgewühlten Gedanken. Sie hatte durchaus registriert dass er selbst auch Tee trank. Keinen Kaffee.

Snape reichte ihr die Tasse. Ihre Finger berührten sich dabei flüchtig, kaum spürbar, und doch war da ein kurzer Moment elektrischer Spannung, als wäre der ganze Raum in Erwartung. Dann nahm er selbst Platz, legte das Pergament neben sich und sah sie über den Rand seiner Tasse hinweg an.

„Ein Teil davon ist Unsinn“, begann er, seine Stimme gedämpft. „Oder Halbwissen. Aber einiges… ist wahr.“

Hermine hob den Blick, sagte nichts. Sie wollte hören, was er wusste, ohne ihn zu drängen. Nur die leise Bewegung der Kerzenflammen war zwischen ihnen.

„Der Geheimgang von der Bibliothek zum Glockenturm existierte tatsächlich. Alte Baupläne zeigen eine Verbindung unter dem Nordhof entlang. Aber er wurde bei einem Sturm vor mehr als hundert Jahren zum Einsturz gebracht. Man hat ihn nie repariert – keiner nutzte ihn je regelmäßig. Wozu auch? Die Strecke ist zu weit und führt zu nichts Wesentlichem.“

„Außer zum Glockenturm.“

„Den man heute nur noch über den Wandteppich in der Eingangshalle betreten kann“, ergänzte Snape knapp. „Früher war dort das Musikzimmer. Unterricht in Harmonielehre, Instrumentalkunde, Gesang. Das Fach wurde… gestrichen. Irgendwann beschloss man, dass man mit einem hübschen Lied keine Duelle gewinnt.“

„Klingt traurig“, murmelte Hermine.

„Klingt pragmatisch“, konterte Snape. Doch sein Ton war nicht beißend, eher… resigniert.

Ein Moment Stille dehnte sich zwischen ihnen, während Hermine langsam einen Schluck Tee nahm. Die Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, dämpfte das rasende Ticken ihrer Gedanken nur um Nuancen – aber es reichte, um sie klarer sortieren zu können.

„Und der Nordostturm?“, fragte sie schließlich. „Das Alchemielabor?“

Snape schüttelte langsam den Kopf. „Gerüchte. Geschichten von Schülern. Einige behaupten, dort habe ein Experiment stattgefunden, das Raum und Zeit verzerrte. Andere sagen, der Turm sei nicht mehr zugänglich, weil das Schloss ihn schlicht… vergessen hat. Ich habe nie Beweise gesehen. Keine Karten. Keine Türen.“

„Aber Sie glauben, er existiert.“

„Ich glaube, dass Hogwarts vieles tut, was wir nicht begreifen.“

Hermine nickte langsam. Es war keine Antwort, aber es war mehr als Schweigen.

„Und Agatha Blunt?“, fragte sie dann. „Hat sie wirklich Slytherin aufgelöst?“

Ein Schatten huschte über Snapes Gesicht. „Für ein paar Stunden. Ja. Das ist bestätigt. Es gab keine offizielle Bekanntmachung – nur die Erwähnung eines vorübergehenden administrativen Notstands. Die Gründe wurden nie niedergeschrieben. Wahrscheinlich aus Angst, jemand könnte es wiederholen.“

Er lehnte sich zurück. Sein Blick verfinsterte sich.

„Hogwarts… hat darauf nicht gut reagiert. Türen, die sich nicht mehr öffnen ließen. Treppen, die ins Leere führten. Ein Schüler verschwand – tauchte erst Tage später im Uhrwerk des Glockenturms wieder auf. Unversehrt, aber verwirrt. Seitdem gilt: Die Häuser sind nicht nur Tradition. Sie sind… Teil des Gleichgewichts.“

„Das Schloss braucht sie“, flüsterte Hermine.

„Wie der Körper Organe. Man kann nicht einfach eines entfernen, ohne den Rest zu gefährden.“

Sie schauderte leicht, nicht vor Kälte, sondern vor der Vorstellung, dass das Schloss selbst reagierte. Lebte. Und wehrte.

„Und… der moosfreie Stein?“

Ein leises Schnauben kam von Snape. „Ein gescheiterter Zauber. Irgendein überambitionierter Siebtklässler wollte einen Ort erschaffen, an dem nichts altert. Es hat nicht funktioniert – außer, dass auf dem einen Pflasterstein seitdem kein Moos mehr wächst, kein Staub sich hält. Er war harmlos. Also ließ man es so. Jetzt benutzen ihn die Fluchtheoretiker zum Üben. Erkenntnis durch Wirkungslosigkeit.“

„Wie Hogwarts selbst manchmal“, sagte Hermine leise.

Snape sah sie an. Sein Blick war ruhig, aber scharf. „Manches Wissen darf schlafen. Doch wenn es erwacht, ist es besser, vorbereitet zu sein.“

Hermine nickte. Ihre Tasse war fast leer, aber ihre Gedanken liefen wieder schneller. Der Name Agatha Blunt, der moosfreie Stein, der unsichtbare Gang, das vergessene Klassenzimmer – ein Puzzle ohne Bild, ein Kreis ohne Mittelpunkt.

„Das Sonnenuhrsiegel?“, fragte sie schließlich. „Wissen Sie etwas darüber?“

Snape hielt inne. Seine Stirn legte sich leicht in Falten. „Nein“, sagte er dann. „Kein Wort. Kein Hinweis.“

Und doch lag etwas in seinem Tonfall, das Hermine frösteln ließ. Als hätte auch er begriffen, dass die Fragen längst nicht mehr nur Prüfungen waren, sondern Türöffner.

Hermine stellte ihre leere Tasse ab, das Porzellan klirrte kaum hörbar auf dem Tisch. Ihr Blick ruhte wieder auf dem Pergament, auf den Zeilen, die sich wie lose Enden einer unsichtbaren Spur anfühlten.

„Vielleicht weiß Dumbledore etwas über das Sonnenuhrsiegel“, sagte sie schließlich, leise, nachdenklich. „Er war Schulleiter… Jahrzehnte. Länger als jeder andere. Und wenn irgendjemand diese Art von verborgener Struktur in Hogwarts kennt, dann er.“

Snape hob eine Augenbraue. „Zweifellos. Das Problem ist nur, ihn zu einer geraden Antwort zu bewegen.“

„Ich werde es versuchen.“

„Natürlich werden Sie das.“

Sein Tonfall war weder spöttisch noch zustimmend. Eher eine Mischung aus Resignation und Erwartung. Als hätte er längst akzeptiert, dass Hermine sich in alles festbiss, was ihr als Rätsel erschien und dass sie mit dieser Art beunruhigend oft Erfolg hatte.

„Haben Sie in Ihrem Jahr als Schulleiter je etwas vom Siegel gesehen? Oder gespürt?“, fragte sie, die Hände in den Schoß gefaltet.

Snape schüttelte den Kopf. „Nichts. Und glauben Sie mir – in diesem Jahr war ich für viele Dinge empfänglich, für die andere längst blind geworden waren. Aber das…“ Er machte eine vage Geste. „Entweder war es inaktiv oder so gut verborgen, dass nicht einmal die Unsicherheit der damaligen Zeit es hervorgebracht hat.“

Hermine nickte langsam. „Dann müssen wir Dumbledore fragen. Morgen.“

Snape antwortete nicht sofort. Dann nickte er. „Wir gehen gemeinsam.“

Ein kleines Lächeln spielte um Hermines Mundwinkel. Es war nicht nur Zustimmung, es war auch ein Ausdruck von Verbundenheit. Ein stummes Danke, dass er diese Dinge nun nicht mehr als Last, sondern als gemeinsame Aufgabe betrachtete.

Sie beugte sich etwas vor. „Ich würde auch gern in den Glockenturm. Ich will sehen, ob man dort vielleicht Spuren des alten Musikzimmers findet. Oder… irgendetwas. Ein Rest, ein Symbol, ein vergessener Zauber.“

Snape zog eine Augenbraue hoch. Seine Stimme war samtig trocken, als er sagte: „Kleine, neugierige Katze. Sie können es nicht lassen.“

Hermine grinste. „Würden Sie wirklich behaupten, Sie wären nie dort gewesen?“

Er schwieg für einen Moment. Dann nahm er einen letzten Schluck Tee, stellte die Tasse ab und brummte leise: „Ich bestreite nicht, dass es… vielleicht eine Runde gab. Damals. In einem unbeobachteten Moment.“

„Ha!“, entfuhr es ihr. „Ich wusste es.“

„Sie wissen nichts“, erwiderte er, aber das Zucken in seinen Mundwinkeln verriet ihn.

„Sie haben sich also auch davon locken lassen, von der Stille, der Höhe, dem Hauch von etwas Altem, das dort oben noch atmet.“

„Ich war jung. Dumm. Und… unter dem Einfluss von Neugier. Es geschieht den Besten.“

„Und den Stursten“, fügte sie hinzu.

Er verzog keine Miene. Aber das Schweigen zwischen ihnen war von der Art, die kein Unverständnis mehr trug, sondern das Einverständnis zweier Menschen, die wussten, dass sie anders dachten, aber in dieselbe Richtung sahen.

Hermine stand langsam auf. „Dann also morgen. Dumbledore. Und danach der Glockenturm.“

Snape nickte knapp. „Lassen Sie uns hoffen, dass einer von beiden redet.“
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Der Morgen war kühl und dunstig, ein feiner Nebel hing über dem Schulgelände und legte sich wie ein geisterhafter Schleier auf die Fenster der oberen Stockwerke. Hermine schloss ihren Umhang etwas enger um die Schultern, als sie mit schnellen, entschlossenen Schritten den Korridor entlangging, der zum Schulleiterbüro führte.

Vor der steinernen Wasserspeierstatue angekommen, blieb sie stehen – und hielt überrascht inne. Snape stand bereits dort, die Hände auf dem Rücken verschränkt, die Miene so unbewegt wie der Stein unter seinen Füßen.

„Guten Morgen, Professor“, sagte sie und musterte ihn von der Seite.

„Sie sind spät“, erwiderte er, ohne sie anzusehen.

„Sie sind zu früh“, konterte sie mit einem angedeuteten Lächeln.

Ein fast unsichtbares Zucken seiner Augenbraue ließ vermuten, dass er den Punkt anerkannte.

Gerade als Hermine das Passwort aussprechen wollte, öffnete sich die Wendeltreppe von selbst – die schweren Steinstufen drehten sich mit einem tiefen, mechanischen Grollen. Professor McGonagall trat heraus, ihr Blick überrascht, als sie die beiden nebeneinander stehen sah.

„Miss Granger? Professor Snape? Das ist… eine ungewöhnlich einträchtige Konstellation, wie ihr so vor mir steht, aber definitiv keine ungern gesehene.“

„Dumbledore erwartet uns“, sagte Snape schlicht.

McGonagalls Augen verengten sich leicht, dann nickte sie langsam. „Natürlich. Er ist heute… redselig.“ Ein Hauch von Misstrauen blitzte in ihren Zügen auf, doch sie sagte nichts weiter. „Nun denn – dann wünsche ich Ihnen kluge Fragen und klare Antworten.“

Mit einem leichten Nicken trat sie zur Seite, ihr Umhang rauschte wie ein dunkler Schatten, als sie sich entfernte und die Gänge hinabglitt – aufrecht, wachsam, wie immer.

Snape war der Erste, der die Stufen hinaufging. Hermine folgte, und kaum hatten sie das obere Ende erreicht, öffnete sich die Tür zum Büro wie von selbst.

Dumbledores Portrait war bereits wach. Er saß aufrecht in seinem Rahmen, die Hände gefaltet, die Augen leuchteten mit einer Mischung aus Neugier und Melancholie.

„Ah, Severus. Miss Granger. Welch erfreuliche Gesellschaft.“

„Guten Morgen, Professor“, sagte Hermine respektvoll.

Snape nickte lediglich.

„Was kann ich für euch tun?“, fragte Dumbledore, während er sich leicht im Stuhl zurücklehnte.

Hermine trat einen Schritt näher. „Wir wollten Sie nach etwas fragen… einem Symbol. Einem Siegel. Es heißt, es ist nur zu bestimmten Zeiten sichtbar – angeblich bei Sonnenaufgang des letzten Dezembertages. Und es soll mit der Großen Halle zu tun haben.“

Dumbledores Lächeln wurde schmaler, aber nicht kälter. „Ah. Das Sonnenuhrsiegel.“

„Also existiert es wirklich?“ Snape klang eher nach einer Feststellung als einer Frage.

„Oh ja. Es ist tatsächlich von großer Bedeutung. Es liegt tief in der Struktur des Schlosses verborgen – und bildet die Quelle für den Zauber, der die Decke der Großen Halle verzaubert. Jener Zauber, der den Himmel zeigt, wie er draußen wirklich ist.“

Hermines Augen weiteten sich leicht. „Sie meinen… ohne dieses Siegel würde der Himmel in der Großen Halle…?“

„…nur eine flache Steinwölbung sein, ja“, beendete Dumbledore ruhig. „Solange das Siegel intakt ist, bleibt die Magie stabil. Doch es ist nicht ständig sichtbar. Es zeigt sich nur dann, wenn der Zauber… aus dem Gleichgewicht gerät. Risse. Störungen. Oder wenn jemand beginnt, an den Grundfesten der Magie selbst zu rütteln.“

„Wie findet man es?“, fragte Hermine.

„Man findet es nicht. Es findet euch – wenn es sein muss.“

Ein Moment des Schweigens legte sich über den Raum, als wäre selbst der Himmel draußen für einen Atemzug stehen geblieben.

Snape wechselte das Thema. „Und der Nordostturm? Das sogenannte Alchemielabor?“

Dumbledore schwieg länger, sein Blick wanderte über die Bücherregale hinter ihnen.

„Das Labor an sich hat nie existiert. Es war nie Teil des offiziellen Schlossplans. Doch… es hat dort einst einen Schüler gegeben. Vor vielen Jahrhunderten. Still, hochbegabt. Ein Träumer. Er nutzte einen der vergessenen Räume im Nordflügel, um heimlich zu experimentieren. Alchemie. Transformation. Suche nach Gold, nach Unsterblichkeit. Er war besessen.“

Hermines Herz schlug schneller.

„Und?“, fragte sie leise.

„Er starb dort. Bei einem misslungenen Versuch. Niemand bemerkte es sofort – zu abgelegen, zu wenig kontrolliert. Es war eine Tragödie. Und eine Warnung. Danach entschied man, die Gänge im Nordostturm zu verschließen. Nicht aus Strafe. Aus Vorsicht. Die Labyrinthe dort… sind gefährlich. Man kann sich verlieren. In der Magie – und in sich selbst.“

Snape stand regungslos, doch sein Blick war auf Dumbledore geheftet – aufmerksam, wie ein stiller Schwur.

„Wissen Sie seinen Namen?“, fragte Hermine.

Dumbledore schüttelte den Kopf. „Er wurde aus den Büchern entfernt. Vielleicht, um sein Schicksal zu schonen. Vielleicht, um andere nicht zu inspirieren.“

Ein leiser Schauer kroch Hermine den Rücken hinab.

Sie wusste nun mehr als zuvor und doch war das Bild kein Stück klarer. Zu allen Fragen hatten sie jetzt eine Antwort. Und doch wollte Hermine unbedingt in den Glockenturm. Das Rätsel war schließlich noch nicht gelöst, sonst wäre der Sternensplitter aufgetaucht und tief in ihr drinnen, hatte sie das Gefühl, aus all diesen Fragen würde der Glockenturm ihre Antwort sein.

Sie verabschiedeten sich von Dumbledore mit einem knappen Nicken – Hermine etwas ehrfürchtiger, Snape gewohnt ruhig, beinahe unbeteiligt. Die Tür zum Schulleiterbüro glitt hinter ihnen zu, und der Abstieg über die Wendeltreppe begann ohne ein einziges gesprochenes Wort.

Das, was sie erfahren hatten, hallte noch nach – nicht in Worten, sondern in der stillen Dichte zwischen ihnen. Hermine spürte die Schwere der Informationen wie einen Nebel auf der Zunge. Sonnenuhrsiegel. Tragödie im Nordostturm. Unsichtbare Schutzmechanismen, die das Schloss selbst zu bewahren versuchten.

Doch als sie unten in die große Eingangshalle traten, breit und kühl wie ein steinerner Atemzug, durchzogen von dem flackernden Licht der hohen Fenster und dem dumpfen Klang vereinzelter Schritte auf dem Boden, wich ein Teil dieser Schwere einem anderen Gefühl.

Leichter Belustigung.

Denn kaum hatten sie die Mitte der Halle erreicht, fiel Hermine auf, wie die Schüler ihnen auswichen. Nicht hastig – aber bewusst. Ein Fünftklässler machte einen Umweg über eine Säule. Zwei Drittklässler taten so, als müssten sie ganz dringend etwas auf dem Boden untersuchen. Und ein Pärchen aus der vierten Jahrgangsstufe wechselte die Richtung, kaum dass sie beide sahen.

Hermine hob leicht eine Augenbraue, sah dann zu Snape hinüber.

„Sie wissen schon, dass wir gerade aussehen wie ein seltsames Gespann aus Verbündeten und… wandelnder Schreckgestalt?“

Snape antwortete nicht sofort. Doch dann, ohne sie anzusehen, zuckte ein winziges Grinsen über seine Lippen – so flüchtig, dass man es fast für einen Schatten hätte halten können.

„Beruhigend zu wissen, dass ich meiner Legende treu bleibe.“

Hermine schüttelte amüsiert den Kopf. „Ich glaube, manche halten mich inzwischen für verflucht. Oder mutig bis zur Dummheit.“

„Oder für besonders experimentierfreudig in der Wahl ihrer Begleiter“, erwiderte er trocken und hob dabei leicht den Arm, den sie wortlos ergreifen konnte.

Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann hakte sie sich bei ihm ein, mit der Selbstverständlichkeit, die weniger mit Vertrauen als mit Gewohnheit zu tun hatte. Doch in diesem Moment war es mehr. Es war ein kleines, fast übermütiges Zeichen: Ja, ich bin so etwas wie befreundet mit ihm. Und ja, ich fürchte mich nicht.

In genau diesem Moment kam ein kleiner, blasser Erstklässler aus dem Seitengang – direkt auf sie zu, die Augen auf seine Schuhe gerichtet. Erst, als er auf Höhe von Snapes schwarzem Umhang war, sah er auf und erstarrte.

Die Farbe wich ihm augenblicklich aus dem Gesicht. Er taumelte leicht zurück, wäre gestürzt, hätte nicht sein Freund geistesgegenwärtig einen Arm ausgestreckt und ihn aufgefangen.

Hermines Lachen brach heraus. Hell, warm, vollkommen unerwartet. Sie konnte nicht anders. Es perlte aus ihr hervor wie etwas, das sich lange unter der Oberfläche verborgen hatte. Sogar Snape, der für gewöhnlich auf jedes Geräusch allergisch reagierte, das nach Freude klang, warf ihr einen halbskeptischen, halb erheiterten Blick zu.

„Ich weiß nicht, was beeindruckender ist“, murmelte sie, als sie sich wieder gefangen hatte, „Ihre Wirkung oder die theatrale Fallhöhe mancher Reaktionen.“

Snape schnaubte leise. „Ich nehme, was ich kriegen kann.“

Und gemeinsam, immer noch eingehakt, durchquerten sie die Halle, zwei Schatten in der Morgensonne, gefürchtet, beäugt und, wenn auch nur für einen winzigen Moment, nicht ganz so ernst, wie es die Gerüchte immer behaupteten.

Sie bogen schweigend in einen abgelegenen Teil der Eingangshalle ein. Der Wandteppich, der dort hing – schwer, von Motten angeknabbert und fast farblos – zeigte eine Szene, die bei genauerem Hinsehen kaum zu entziffern war: Eine Gruppe von Schülern um ein altes, seltsames Instrument versammelt, das eher nach einem verzauberten Blasebalg als nach einer Harfe aussah.

Snape streckte eine Hand aus und schlug die untere Ecke des Stoffes beiseite. Dahinter lag ein schmaler Durchgang – zu eng für zwei nebeneinander, zu hoch für einen normalen Gang. Er führte in eine Dunkelheit, die wirkte, als hätte sie sich über Jahrzehnte ungestört gehalten.

„Nach Ihnen“, sagte er trocken.

Hermine zog den Zauberstab, ließ Lumos flüstern, und ein weiches Licht entfaltete sich an ihrer Spitze. Der Gang war staubig, kühl und roch nach vergessener Zeit – nach alten Büchern, trockener Magie und dem stillen Grollen von Dingen, die niemand mehr sehen sollte.

Der Weg war schmal, steinig und steil ansteigend. Die Wände lagen eng an ihren Schultern, die Luft war schwer. Manchmal musste sie sich ducken, ein anderes Mal zur Seite neigen, um an einem alten Bogen oder verrosteten Rohr vorbei zu kommen. Der Staub wirbelte unter ihren Schritten auf, schwebte in ihrem Licht wie kleine Geister alter Tage.

„Man könnte meinen, Hogwarts möchte nicht, dass man diesen Weg benutzt“, murmelte sie.

„Würde es uns sonst einen Teppich davor hängen?“, gab Snape zurück, der dicht hinter ihr ging. Man hörte den trockenen Unterton, aber auch die leise Mühe, die selbst ihm der Aufstieg abverlangte.

Hermine streckte die freie Hand zurück. „Ich hoffe, Sie verlieren nicht den Anschluss.“

„Ich verliere nicht“, kam es prompt und sie fühlte, wie er kurz ihre Hand nahm und sie leicht drückte, bevor er sie wieder los ließ.

Sie musste schmunzeln, aber der Gang schien kein Ende zu nehmen. Immer wieder bog er sich in leichte Windungen, stieg an, knickte ab, wurde noch enger. Ihr Licht tanzte an den Wänden entlang, ließ alte Spinnweben leuchten, Risse, eingestürzte Vorsprünge, Fragmente längst vergangener Magie.

Und dann, irgendwann, Hermine wusste nicht mehr, wie lange sie schon gelaufen waren, veränderte sich die Luft.

Sie war leichter. Klarer. Ein fast unmerklicher Windhauch streifte ihre Wangen, und vor ihnen begann es zu dämmern. Ein fahles, warmes Licht, das nicht von einem Zauber stammte, sondern von Tageslicht, das sich durch hohe, schmale Fenster stahl.

Sie ließ ihren Zauberstab sinken. Brauchte ihn nicht mehr.

„Da vorne“, sagte sie leise – nicht aus Notwendigkeit, sondern weil der Ort es verlangte.

Vor ihnen öffnete sich der Gang in einen hohen, steinernen Raum. Der Glockenturm. Der Boden war aus grobem Holz, uralt, knarrend bei jedem Schritt. Das Licht kam durch die Fenster unter der Turmkuppel, staubdurchwirkt und schräg einfallend. In der Mitte ragte das mächtige Uhrwerk wie ein steinernes Skelett auf – still, aber unheilvoll genau.

Und in der Luft hing ein Ton. Kein Klang. Nur ein Gefühl – als würde hier etwas schweigen, das früher einmal gesungen hatte.

Hermine trat in die Mitte, drehte sich langsam im Kreis. Ihre Augen nahmen jedes Detail auf, das abgedeckte Pult an der Wand, die leeren Notenständer, ein halb zerfallener Metronommechanismus, der aussah, als hätte ihn seit hundert Jahren niemand mehr berührt.

„Hier war einst Musik“, sagte sie schließlich. „Man kann es noch hören, wenn man still genug ist.“

Snape blieb an der Schwelle stehen, die Hände hinter dem Rücken, der Blick wachsam, aber nicht abweisend.

„Und doch hat niemand sie vermisst“, murmelte er. „Ein Klassenzimmer, das sang und dann verstummte.“

Hermine trat näher an das Uhrwerk, legte eine Hand auf den kalten Stein. „Vielleicht wollte es nicht mehr schweigen.“

Der Staub hing noch immer schwer in der Luft, wie eine Erinnerung, die sich nicht abschütteln ließ. Doch das Licht, das durch die schmalen Fenster fiel, hatte eine andere Qualität – weicher, als würde es nicht nur beleuchten, sondern erinnern.

Hermine ging langsam durch den Raum, den Blick wach, die Hände behutsam. In einer halbdunklen Ecke, verborgen hinter einem alternden Vorhang, entdeckte sie eine kleine Nische. Und darin, überraschend gut erhalten, standen mehrere Instrumente.

Ein Cello. Eine Geige. Eine Harfe, deren Saiten noch leicht zitterten, als sie sich näherte.

Sie streckte die Hand aus, berührte den staubgrauen Korpus des Cellos, und mit einer sanften Bewegung begann sie, den Belag vergangener Jahrzehnte abzuwischen. Unter der Ascheschicht kam dunkles, fast glänzendes Holz zum Vorschein. Die Bögen lagen ordentlich nebeneinander, und das Leder an den Griffen war kaum brüchig.

„Magie“, flüsterte sie. „Irgendetwas hat sie bewahrt.“

Snape antwortete nicht. Als Hermine sich zu ihm umdrehte, sah sie, dass er auf einen schlichten Hocker zugegangen war, vor einem alten Klavier, das in der gegenüberliegenden Ecke stand. Groß, schwarz, mit geschwungenem Gehäuse, auf dem der Staub in dicken Lagen lag – wie auf einem vergessenen Denkmal.

Er setzte sich, ohne ein Wort, und wischte langsam mit einem Tuch – vielleicht aus seinem Ärmel gezaubert – über die Tasten und den Rahmen. Die Elfenbeinplatten glänzten darunter wie neu, als wären sie nur eine Nacht lang unbeachtet geblieben.

Seine Finger ruhten einen Moment über den Tasten. Nicht zögernd. Abwägend.

Dann drückte er eine Taste.

Ein einzelner Ton. Klar, weich, voll. Kein Knirschen, kein Verstimmtsein. Nur Musik, als wäre sie schon da gewesen, bevor er sie rief.

Hermine hielt den Atem an.

Er spielte weiter – vorsichtig zuerst, dann sicherer. Eine Melodie entstand, zurückhaltend, doch von seltsamer Schönheit. Etwas Wehmütiges. Eine Sequenz aus Halbschatten, wie das Licht, das durch die Turmfenster fiel.

Und während der Klang sich im Raum ausbreitete, geschah etwas.

Die Instrumente hinter Hermine begannen zu zittern. Erst kaum merklich, dann in immer deutlicheren Wellen. Die Harfe hob sich leicht vom Boden. Das Cello richtete sich auf, seine Saiten zitterten im Takt. Die Geige schwang in die Luft, als hätte sie eine unsichtbare Hand umschlossen.

Hermine trat einen Schritt zurück, sah mit geweiteten Augen zu, wie die Instrumente schwebten, sich zu Snape ausrichteten – wie stillgewordene Geister, die seinen Klang erkannten und sich ihm anschlossen.

Und dann spielten sie mit ihm.

Die Harfe zupfte leise Harmonien, das Cello stieg ein, dunkel und tragend, die Geige setzte Akzente wie Erinnerungsblitze. Die Musik füllte den Turm, wurde zu etwas, das älter war als Worte, aber jünger als Schmerz. Etwas, das zwischen den Steinen lebte, zwischen den Stunden, die niemand zählte.

Hermine stand still. Sie lächelte nicht. Aber ihr Blick war weich, fast ehrfürchtig.

Snape sagte nichts. Sah sie nicht an. Er spielte nur. Und ließ die Vergangenheit für einen Moment tanzen.

Die letzten Töne des Stücks verklangen langsam, fielen wie Federn zu Boden – sanft, langsam, ehrfürchtig. Für einen Moment herrschte vollkommene Stille. Kein Knarzen, kein Flüstern, nicht einmal der Wind. Nur das Nachhallen von etwas, das größer war als sie selbst.

Die Instrumente, noch immer schwebend, verharrten einen Wimpernschlag lang in der Luft, dann sanken sie zurück an ihre ursprünglichen Plätze. Die Geige legte sich behutsam auf ihr Samtkissen, das Cello beugte sich sacht nach vorn, die Harfe ruhte mit der anmutigen Geste eines Schlafenden.

Hermine öffnete den Mund, wollte etwas sagen, vielleicht ein Kompliment, vielleicht eine Bemerkung, vielleicht ein Lächeln. Doch sie kam nicht dazu.

Denn plötzlich vibrierte der Boden unter ihren Füßen. Leise zuerst, kaum spürbar, wie das Erwachen eines riesigen Wesens tief unter der Erde.

Dann begannen die Wände zu leuchten. Zarte Linien, wie Lichtadern, zogen sich über das Mauerwerk, bildeten Muster, runenartige Formationen, goldschimmernd, tanzend. Der Staub wurde vom Boden gewirbelt, schien sich aufzulösen, nicht nur zu verschwinden, sondern freigegeben zu werden, wie eine lang festgehaltene Erinnerung.

Hermine schrie überrascht auf, der Schreck durchfuhr sie wie ein Stromstoß. Sie stolperte zurück und wäre beinahe gefallen, hätte sie sich nicht an Snapes Umhang festgehalten.

Er rührte sich nicht. Spürte sie kaum.

Seine Augen ruhten auf dem Raum, und sie spiegelten etwas, das sie bei ihm nur selten gesehen hatte: Faszination. Reine, stille, kindliche Faszination.

Vor ihnen dehnte sich der Raum aus, das Klassenzimmer wuchs, die Wände glitten zurück, Bögen formten sich, Decken hoben sich. Aus einem verstaubten, vernachlässigten Zimmer wurde ein Saal. Breit, hoch, klar, wie der Klang einer reinen Note.

Und dann hörten sie es: ein Knarzen. Ein Ächzen. Hinter der alten Klassenzimmertür, die eben noch geschlossen war, bewegte sich etwas.

Sie liefen hinaus, zögernd. Der Gang, den sie gekommen waren, war verschwunden. Stattdessen dehnte sich ein breiter, neu geformter Korridor vor ihnen aus, wie frisch gewebt aus Stein und Magie. Er war hell, makellos. Die Fenster in den Mauern wirkten wie nie dagewesen. Das Schloss hatte sich verändert. Offenbart.

Und dann stand sie da, eine große, schwere Doppeltür am Ende des Gangs. Massiv, mit goldenen Beschlägen, auf denen sich Notenschlüssel und Sternenmuster ineinanderwoben.

Snape trat vor, legte die Hand an den Griff, zögerte einen Moment und öffnete sie.

Sie standen in der Eingangshalle.

Dort, wo vorhin der Teppich gewesen war. Der Zugang zum Glockenturm. Doch der Tunnel war verschwunden. Kein Fetzen Stoff, keine Spur. Nur glatter, unverletzter Stein.

Und Professor McGonagall stand plötzlich vor ihnen, wie als hätte Hogwarts selbst sie für dieses Spektakel herbeordert. Ihre Augen waren weit geöffnet, ihre Stimme ein Flüstern.

„Severus. Was ist hier geschehen?“

„Das Schloss hat gesprochen“, sagte er ruhig. „Mit Musik.“

Hermine trat dazu, ihre Wangen gerötet, der Blick lebendig. „Hogwarts hat den Tunnel deutlich verkürzt und einen Gang daraus gemacht. Und der Raum… er will etwas. Ich glaube, Hogwarts will, dass hier wieder Musik gespielt wird.“

„Warum?“, fragte McGonagall, fast ehrfürchtig.

„Weil Musik verbindet“, sagte Hermine leise. „Weil sie eint. Weil sie Ordnung in Chaos bringt. Und weil sie uns erinnert, dass Magie mehr ist als Flüche und Schutzzauber.“

Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, begann der Saal erneut zu summen. Die Instrumente erwachten, ein sanfter Akkord breitete sich aus, als wolle der Raum selbst sie umarmen. Die Musik füllte den Raum, warm, einladend, lebendig. Eine Melodie, die Herzschläge begleitete, nicht nur Takte.

Und dann geschah es.

Mitten im Lichtstrahl, der durch das Fenster fiel, erschien ein neuer Splitter. Schwebend. Glänzend. Er fügte sich wie selbstverständlich in die Form, die Hermine längst erkannte – ein weiteres Stück ihres Puzzles, das sich mit einem leisen Klingen zu den anderen gesellte.

Stille. Dann ein Blick.

Hermine sah Snape an.

Er sah sie an.

Zufriedenheit. Kein Lächeln. Kein Wort.

Aber in diesem einen Blick lag alles. Sie hatten Hogwarts Wunsch verstanden und sie hatten den vierten Splitter erhalten.
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Am nächsten Morgen lag ein ungewöhnliches Knistern in der Großen Halle. Nicht das elektrische Summen von Gewittermagie oder das frostige Flüstern eines nahenden Zauberrätsels, sondern Erwartung. Neugier. Fast schon… Aufbruchsstimmung.

Die Halle war so voll wie immer zum Frühstück, doch die Gespräche waren leiser, konzentrierter – fast alle drehten sich um nur ein Thema: den Raum. Oder, wie ihn manche jetzt schon nannten, den Klangsaal.

Hermine saß zwischen Ron und Luna, während sie an einem Apfelstück kaute, das sie gar nicht wirklich schmeckte. Ihre Gedanken waren bei der gestrigen Entdeckung und bei Snape, der ihr zum ersten Mal nicht nur als Lehrer, sondern als Teil von etwas Gemeinsamen erschienen war.

„Also ehrlich“, sagte Ron gerade mit vollem Mund, „das kann doch nicht niemandem aufgefallen sein. Der ganze Boden hat gebebt. Trevor ist fast aus Nevilles Tasche gehüpft.“

„Ich fand’s sehr erhebend“, sagte Luna verträumt. „Ein Schloss, das sich erinnert, wie es klingt.“

Hermine wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment trat Professor McGonagall an das Lehrerpult, hob die Hand – und eine angenehme Stille legte sich über die Halle.

„Guten Morgen“, begann sie. Ihre Stimme war fest, aber man hörte die Spur eines Lächelns darin. „Wie viele von Ihnen bereits bemerkt haben – oder zumindest durch das eifrige Weiterreichen von Gerüchten erfahren haben – hat sich Hogwarts entschieden, uns ein vergessenes Stück seiner Geschichte zurückzugeben.“

Ein kollektives Raunen ging durch die Reihen. Hermine sah, wie Seamus und Dean sich grinsend zublinzelten. In den unteren Jahrgangsreihen waren die Blicke noch gespannter – manche wirkten, als hätten sie das Erwachen der Instrumente selbst gesehen, andere, als wären sie tief enttäuscht, nicht dabei gewesen zu sein.

„Hinter dem ehemals verhängten Gang am östlichen Ende der Eingangshalle hat sich ein klassischer Musikraum geöffnet – oder besser gesagt: ein ganzer Saal. Und da Hogwarts offenbar beschlossen hat, dass Musik wieder ein fester Bestandteil unserer Gemeinschaft sein soll, hat der Schulrat entschieden, diesem Impuls zu folgen.“

Ein sanfter Applaus hob an, einige klatschten sofort, andere zögerlich, aber anerkennend. Selbst die Slytherin-Tische zeigten verhaltene Zustimmung.

McGonagall fuhr fort: „Das neue Zusatzfach wird Magische Musik und Instrumentalkunde heißen. Es ist nicht benotet und steht in der Tradition des Froschchors – jedoch mit erweitertem Angebot für alle, die ein Instrument lernen oder ihr Können weitergeben möchten. Der Unterricht findet dienstags und donnerstags abends statt.“

Jetzt richtete sich ihre Haltung noch etwas aufrechter, als sei es ihr eine stille Genugtuung, den nächsten Satz auszusprechen.

„Bis zum Ende des Schuljahres wird das Fach zunächst von einer Auswahl unserer geschätzten Lehrkräfte betreut: Professor Snape wird Klavier unterrichten.“

Es dauerte einen Moment, bis die Halle das richtig einordnete.

Dann sahen sich dutzende Schüler um – viele mit ungläubigen Blicken, einige mit offenem Mund. Snape selbst, am Tisch der Lehrkräfte sitzend, rührte sich nicht. Seine Miene war neutral. Aber Hermine, die ihn beobachtete, sah das leise, kontrollierte Zucken seiner Mundwinkel. Bis jetzt war sie die einzige, die bezeugen konnte, dass er tatsächlich Klavier spielen könnte und ihr war bewusst, dass sie dadurch nur für noch mehr Kontakt zwischen ihnen sorgte, aber sie würde seine erste Schülerin sein.

„Madam Pomfrey“, fuhr McGonagall mit völliger Selbstverständlichkeit fort, „wird Harfe spielen. Professor Flitwick bietet Unterricht für Geige an. Für weitere Instrumente wird es offene Gruppenstunden geben, in denen Schüler ihr Wissen teilen können – wie etwa Percy Belanger aus Ravenclaw, der seit Jahren Cello spielt, oder Miss Chen aus Hufflepuff mit der Querflöte.“

McGonagall machte eine kurze Pause, ließ die Neuigkeiten wirken.

„Wir sehen dies nicht nur als Chance, Talente zu fördern, sondern als eine Rückbesinnung. Musik verbindet, beruhigt, und, wie Hogwarts uns eindrucksvoll gezeigt hat, heilt. Das Schloss hat sich gemeldet. Nun antworten wir.“

Ein feiner Nachhall von Zustimmung vibrierte durch die Halle. Kein tosender Jubel, aber eine stille Bereitschaft. Etwas hatte sich verändert. Und nicht nur die Türen.

Hermine lehnte sich leicht zurück, ein kleines Lächeln auf den Lippen.

„Klavier“, flüsterte sie, mehr zu sich selbst.

Ron sah sie schief an. „Jetzt fehlt nur noch, dass er dabei singt.“

„Ich würde dir raten, das nicht zu laut zu sagen“, murmelte Hermine, aber ihr Lächeln blieb.

Denn irgendetwas sagte ihr: Diese dunkle Stimme, die so leise sprechen und trotzdem durch einen ganzen Saal raunen konnte, die konnte auch fantastisch singen.

Nach dem offiziellen Teil des Frühstücks begannen sich die Gespräche wieder zu zerstreuen, doch am Gryffindor-Tisch blieb es in der kleinen Gruppe rund um Hermine, Harry, Ron und Ginny auffallend leise – nicht aus Mangel an Worten, sondern weil jeder innerlich noch bei dem war, was sie gerade gehört hatten.

„Also ich find’s super“, sagte Ron irgendwann, während er sich ein letztes Stück Toast nahm. „Aber singen? Oder Geige? Auf gar keinen Fall.“

Hermine hob eine Braue. „Du weißt, dass niemand dich zwingt, oder?“

„Genau deshalb ist es ja toll. Freiwilliger Unterricht. Ein Club. Ich muss nichts tun und kann trotzdem behaupten, Teil einer historischen Wiederbelebung zu sein.“

„Typisch Ron“, murmelte Ginny grinsend.

„Das hab ich gehört!“

„Solltest du auch.“

Harry lehnte sich mit der Kaffeetasse in der Hand zurück, die Schultern entspannt, die Augen jedoch lebhaft. „Ich find’s ehrlich gesagt richtig gut. Ich werd’ mir das mal anschauen. Vielleicht gibt’s jemanden, der Gitarre kann.“

Hermine sah ihn überrascht an. „Du spielst Gitarre?“

„Nicht wirklich“, gab Harry zu. „Aber…“ – er senkte den Blick kurz – „damals, bei den Dursleys, hab ich mal in Dudleys altem Kinderzimmer eine Kindergitarre gefunden. Eine alte, quietschgelbe. Zwei Saiten haben gefehlt, der Rest war verstimmt, aber… ich weiß nicht. Ich hab drauf herumgezupft. Und es hat sich gut angefühlt. Irgendwie… ruhig. Jetzt will ich’s richtig lernen.“

Ginny sah ihn warm an und legte ihre Hand auf seinen. „Du wirst jemanden finden. Vielleicht bringt’s dir sogar ein Portrait bei.“

„Oder Hogwarts selbst“, fügte Hermine leise hinzu.

„Ich hab auch Lust, was zu probieren“, sagte Ginny und stützte das Kinn in die Hand. „Ich war ja ein Jahr im Froschchor. Aber Singen ist… nicht meins. Ich will’s mal mit der Harfe versuchen. Madam Pomfrey ist sicher eine tolle Lehrerin. Ich trau ihr das voll zu.“

„Du? Harfe?“, fragte Ron mit hochgezogener Augenbraue. „Du bist Quidditch-Captain.“

„Und?“, erwiderte sie scharf. „Harfenspielerinnen können sehr wohl klug taktieren.“

„Na dann“, murmelte Ron. „Ich bleib trotzdem beim Zuhören.“

Alle lachten leise.

Dann verstummte Hermine für einen Moment, drehte ihre Teetasse langsam zwischen den Fingern. Der Blick war nicht auf den Tisch, sondern irgendwo dahinter gerichtet – zurück in eine Zeit, die sie selten teilte.

„Ich hab früher mal Klavier spielen wollen“, sagte sie schließlich, so ruhig, dass sie sich selbst darüber wunderte. „Mein Vater konnte es. Sehr gut sogar. Aber damals waren meine Hände zu klein. Ich hab kaum zwei Tasten gleichzeitig erreicht.“

Ginny lächelte. „Und später?“

Hermine zuckte leicht mit den Schultern. „Dann kam Hogwarts. Die Magie, die Bücher, das Lernen. Und das Klavier… ist einfach nach hinten gerutscht. Wie so vieles.“ Sie sah kurz auf, ihre Augen leuchteten. „Aber jetzt ist es da. Jetzt hab ich die Möglichkeit. Und ich werde sie verdammt noch mal nutzen.“

Ron grinste. „Klingt, als wärst du bereit, Snape vom Hocker zu spielen.“

„Gib mir einen Monat und ich bin dann vielleicht so gut, wie er, wenn er sich absolut nicht dazu motivieren kann. Hoffentlich lebe ich nach diesem Monat noch“, sagte Hermine trocken.

Die Gruppe lachte wieder, leise, herzlich. Es war einer dieser seltenen Augenblicke, in denen die Magie nicht aus Zaubern bestand, sondern aus Nähe. Aus gemeinsamen Erinnerungen. Aus Hoffnung.




Der Klangsaal war nicht mehr derselbe wie noch vor einem Tag.

Am Abend schien er sich erneut verändert zu haben – nicht in seiner Architektur, sondern in seiner Energie. Lachen und leise Melodien drangen durch die offene Tür, ein sanftes Stimmengewirr, das sich wie warme Decken auf die Sinne legte.

Hermine betrat mit Harry und Ginny den Raum, und für einen Moment blieben sie einfach stehen, ließen die Szene auf sich wirken.

Die hohe Decke reflektierte den Klang wie weiches Licht. Magische Leuchter schwebten unter dem Dachgewölbe und gaben ein warmes, goldenes Leuchten ab, das sich auf Bögen, Saiten und glänzendem Holz spiegelte. Und überall… Musik. Kein Durcheinander, kein Krach. Eher ein feines Netz aus verspielten Tönen, das sich durch den Raum zog.

Eine kleine Gruppe hatte sich um ein Cello versammelt, ein älterer Ravenclaw-Schüler spielte eine einfache Melodie vor, während zwei jüngere Mädchen mit weit aufgerissenen Augen beobachteten, wie seine Finger über das Griffbrett glitten.

Madam Pomfrey saß mit leicht geneigtem Kopf an der Harfe, ihre Finger zupften vorsichtig an einzelnen Saiten, prüfend, beinahe zärtlich. Man sah ihr an, dass sie sich selbst erst wieder vertraut machte mit dem Instrument – doch in ihrer Haltung lag Würde, in ihren Augen leuchtende Freude.

Professor Flitwick stand mit seiner ganzen, kleinen Gestalt stolz wie ein Dirigent vor einer Gruppe von Erst- und Zweitklässlern. Er hielt einen Geigenbogen in der Hand und schwenkte ihn in der Luft wie eine Fahne, während er mit Begeisterung erklärte: „Die Pferdehaare müssen gleichmäßig gespannt sein – nicht zu fest, nicht zu lose! Und ein wenig Kolophonium macht den Ton geschmeidiger, versteht ihr?“

Ginny quietschte fast vor Begeisterung auf. „Da ist sie!“, rief sie, zeigte auf die Harfe und war im nächsten Moment schon unterwegs. Madam Pomfrey lachte leise, als Ginny sich mit leuchtenden Augen auf einen Stuhl neben sie setzte. „Na dann, junge Dame – ich hoffe, Sie mögen das Zupfen lieber als das Singen.“

„Sehr viel lieber!“, grinste Ginny.

Harry war langsamer, suchte mit den Augen, blieb schließlich an einer Gitarre hängen, die scheinbar unberührt an einer Wand lehnte. Niemand hatte sie sich gegriffen. Zwei Schüler standen in der Nähe, aber ihre Blicke galten dem Cello. Die Gitarre war da – wartend.

Er ging hin, setzte sich auf eine kleine Bank, nahm sie in die Hände. Das Holz war glatt, die Form vertraut. Er zupfte vorsichtig ein paar Saiten, und obwohl es schief klang, war der Ausdruck in seinem Gesicht… friedlich.

Und Hermine?

Ihr Blick war längst auf eine Ecke des Saals gefallen, abseits vom Trubel, wo ein großer Flügel stand. Und davor – nicht etwa ein Unterrichtskreis, keine neugierigen Schülergruppen, keine Instruktionen – sondern nur ein einzelner, dunkler Sessel.

Darin saß Professor Snape.

Er hatte sich nicht nur den bequemsten Platz im Raum gezaubert, sondern ihn auch mit einer kleinen Leselampe versehen, die über seiner Schulter hing. In den Händen hielt er ein aufgeschlagenes Buch, seine langen Finger ruhten ruhig auf dem Einband. Er sah nicht auf. Reagierte nicht. Die Musik um ihn herum war kein Störgeräusch, sondern… Begleitung.

Sein Gesicht war entspannt. Kein finsterer Ausdruck, keine Stirnfalte, keine Gereiztheit. Er wirkte, auf seine Art, zufrieden. Als hätte sich ein Riss in ihm für diesen Moment geschlossen.

Hermine trat zu ihm. Sie sagte nichts. Setzte sich einfach mit geschmeidiger Selbstverständlichkeit auf die breite Armlehne seines Sessels.

Er sah nicht einmal auf. Blätterte um.

Aber sie wusste, dass er sie bemerkt hatte.

Und in dem Moment, in dem ein neuer Ton von der Harfe erklang, als Harry den ersten Akkord halbwegs sauber traf, und Flitwick leise „Wunderbar, meine Lieben!“ rief, breitete sich eine Welle über den Saal aus.

Eine Welle aus Klang. Aus Ruhe. Aus stiller, starker Verbindung.

Die Musik war wie ein lebender Strom – sie floss um sie herum, füllte die Lücken zwischen Geräuschen, zwischen Worten, zwischen Gedanken. Und obwohl Snape die ganze Zeit über sein Buch gebeugt blieb, wusste Hermine irgendwann, dass er längst nicht mehr las.

Er hatte vielleicht umgeblättert, aber nicht mehr wirklich gelesen. Die Bewegungen waren zu langsam, zu gleichmäßig. Kein leises Räuspern, kein Aufmerken, wenn ein Gedanke zu überraschen schien.

Er lauschte.

Hermine wartete noch einen Moment, ließ die Harfe und das Cello weiter ihre Gespräche führen, während Harry auf der Gitarre erste Tonfolgen übte. Dann, leise, fast so, als wolle sie ihn nicht aus einem Traum reißen:

„Wo haben Sie eigentlich Klavierspielen gelernt?“

Snape reagierte nicht sofort. Er blätterte langsam eine weitere Seite um, obwohl das Licht der Leselampe sie kaum mehr beleuchtete. Dann drehte er den Kopf ein wenig zur Seite und warf ihr einen Blick zu – leicht genervt, eindeutig gespielt, mit einem Anflug von Theatralik, wie ein Lehrer, der sich von einer besonders hartnäckigen Schülerin bei der Korrektur gestört fühlt.

„Und ich dachte, ich hätte den Sessel charmant unauffällig gewählt.“

Hermine schmunzelte. „Nicht unauffällig genug.“

Er seufzte. Ein leises, resigniertes Geräusch. Doch seine Stimme war ruhig, als er sagte: „Meine Mutter hatte einen Flügel. Er stand im Wohnzimmer. Kein besonders guter – aber sie war stolz darauf. Und hat darauf bestanden, dass ich es lerne.“

„Hat sie Ihnen selbst Unterricht gegeben?“

Er nickte, fast unmerklich. Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich. Wurde weicher, stiller.

„Ja. Sie war keine professionelle Musikerin, aber… sie spielte mit Gefühl. Und sie wollte, dass ich etwas hatte, das mich hält.“ Eine kurze Pause. „Es war… oft das Einzige, das mich bei Verstand gehalten hat.“

Hermine sah ihn einen Moment lang an. Kein Mitleid, keine Neugier – nur ein stilles Verstehen.

„Aber Hogwarts hatte doch gar keinen Flügel.“

„Stimmt.“ Er neigte leicht den Kopf, der Blick wanderte zurück zum Flügel der neben ihnen stand, unberührt, darauf wartend, das jemand die Tasten drücken würde. „Aber die Malfoys hatten einen. Und gelegentlich… war ich dort. Später, als der Krieg vorbei war… hatte ich wieder den alten meiner Mutter bei mir zu Hause. Er war nie schön. Aber er war… konstant.“

Zwischen ihnen senkte sich wieder Stille. Keine unangenehme, sondern jene Art, die entsteht, wenn beide Seiten gerade genug gesagt haben und dennoch nicht fortgehen wollen.

Dann war es Snape, der leise fragte, beinahe vorsichtig, als hätte er seine Worte mehrfach geprüft:

„Und Sie? Woher kommt Ihr Interesse am Klavier?“

Hermine schluckte. Ihre Finger glitten über den Stoff ihres Schulrocks, die Musik um sie herum wurde für einen Moment leiser in ihrem Bewusstsein, als würde sie sich selbst zurücknehmen.

„Mein Vater“, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war ruhig, aber durchzogen von etwas Tieferem – etwas, das unter der Oberfläche schmerzte, aber nicht mehr scharf war. „Er konnte spielen. Ziemlich gut sogar. Ich hab ihm oft zugehört, als ich klein war. Damals waren meine Finger noch zu kurz, um die Tasten richtig zu erreichen. Aber ich hab’s geliebt. Den Klang. Die Art, wie er dabei ruhiger wurde.“

Sie machte eine Pause. Ihr Blick war irgendwo zwischen Vergangenheit und dem Licht der Kerzen über ihnen.

„Später… war Hogwarts alles. Ich hab’s aus den Augen verloren. Und nach dem Krieg…“ – sie holte kurz Luft – „…konnte ich ihre Erinnerungen nie zurückholen. Ich hab sie gefunden. In Australien. Sie haben ein gutes Leben. Ein anderes. Glücklich. Ich hab sie schließlich auch nicht mehr dort herausreißen wollen. Nicht noch einmal.“

Snape sagte nichts. Aber sie spürte, dass er zuhörte.

„Seitdem“, flüsterte sie, „ist das Klavier… so eine Art Zwischenraum. Zwischen dem, was war. Und dem, was nie wieder sein wird.“

Ein tiefer Ton von der Harfe füllte genau diesen Moment.

Snape schloss langsam sein Buch. Er sah sie nicht an. Aber seine Haltung war nicht mehr die des unbeteiligten Zuhörers, sondern die eines stillen Begleiters.

Und Hermine wusste: In diesem Augenblick verstanden sie einander besser, als Worte es je vermocht hätten.

Snape seufzte schließlich tief auf, legte das Buch komplett weg und erhob sich aus dem Sessel. Hermine warf ihm einen verwirrten Blick zu, während sie ihn beobachtete, wie er sich ans Klavier setzte.

“Wollen Sie lernen, oder nicht?”, fragte er schließlich und Hermine verstand, dass er es ihr beibringen würde. Schnell und mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht sprang sie von der Armlehne auf und ließ sich neben Snape auf den Hocker fallen. “Wo fangen wir an?”, fragte sie und strahlte ihn breit an. Snape entwich doch wirklich ein kleiner Grinser, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte und auf die Tasten deutete und schließlich zu erklären begann, während seine eigenen Finger über die Tasten huschten und demonstrierten, von was er sprach. 

Hermine kopierte seine Bewegungen, zuckte zusammen, wenn sie sich verspiele, aber als sie bemerkte, dass Snape es kein einziges Mal kommentierte, wurde sie ruhiger, ließ die Verspieler zu, korrigierte sich und probierte es noch einmal.

Es war ein schöner Abend. Und obwohl sie wenig über andere Themen sprachen, außer Klavier, Musiknoten und Melodien, hatte Hermine trotzdem das Gefühl, ein großes Stück von Severus Snape kennengelernt zu haben und sie mochte es. Sie mochte den Menschen den sie dabei war kennen zu lernen.

Nicht die beste Freundin Weise, wie sie Ginny liebte. Nicht auf die brüderliche Art, wie sie Stunden mit Harry verbringen könnte. Nicht auf die romantische Art, die sie mit Ron verband. Sie konnte es nicht genau fassen, aber da war etwas zwischen ihnen durch dieses Projekt entstanden und Hermine war soweit, alles dafür zu tun, dass dieses Band niemand brechen, oder in Vergessenheit geraten würde.

Sie vertraute Snape, sie mochte ihn, auf irgendeine komische Art und Weise würde sie sogar behaupten, sie liebte ihn ein kleines Stück, so wie man eben einen anderen Menschen liebte, der einem Wichtig war, aber mit dem man nicht romantisch Involviert war. Sie fühlte sich verstanden von ihm. Sie fühlte sich… vollständig. Auf eine ganz andere Art.
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Hermine hatte schon lange nicht mehr so gut geschlafen, wie in der letzten Nacht. Das Klavierspielen schien sie so beruhigt zu haben, dass ihr Kopf nicht einmal auf die Idee gekommen war, ihr Bilder aus der Schlacht zu zeigen und somit ihren Schlaf zu stören.

Ausgeruht hüpfte sie fast den Gang hinunter zur Großen Halle, um zu frühstücken. Ron und Harry schliefen noch gemütlich und Hermine war zu hungrig, um darauf zu warten, bis die beiden es endlich aus den Federn geschafft hatten. Sie musste etwas in ihren Magen bekommen, sonst würde ihre Laune kippen und dann sollte man ihr lieber aus dem Weg gehen.

Sie umrundete gerade die letzte Kurve, kurz vor der Großen Halle und dem rettenden Essen, um ihren Magen ruhig zu stellen, als ein silberner Hauch ihr entgegenfloss und sie ein paar Mal umrundete, bevor sich vor ihr eine Hirschkuh aus dem bläulich silbernen Dunst formte. Ein Patronus.

Überrascht bliebt Hermine stehen und betrachtete den Patronus, der geduldig vor ihr stand und scheinbar darauf wartete, dass Hermine eine Eingebung bekam und sofort wusste, dass der Patronus von ihr wollte. Hermine konnte die Figur jedoch nur einer Person zuteilen.

„Du bist Severus Snapes Patronus, nicht?“, fragte Hermine und streckte ihre Hand vorsichtig aus. Es war eigentlich eine dumme Geste, denn man konnte einen Patronus nicht streicheln. Es hatte keinen wirklichen Körper und bestand nur aus Licht und glücklichen Gedanken.

Die Hirschkuh stolzierte einmal um sie herum, bevor sie gemächlich Richtung Kerker loslief. Hermine folgte ihr, nachdem sie einen kurzen wehleidigen Blick zu den Toren der Großen Halle geworfen hatte. Dann eben kein Essen.

Leise seufzend wurde sie schneller, um die Hirschkuh nicht zu verlieren, die nicht auf sie gewartet hatte, sondern weitergelaufen war. Im Gang holte Hermine sie jedoch wieder ein. Sie liefen an Snapes Klassenzimmer vorbei, ohne dafür auch nur einen Blick zu verschwenden und sie ahnte, wo ihr Endziel sein würden, aber sie verstand nicht wieso.

Die Hirschkuh durchschritt die Tür zu seinen Privatgemächern, wie als wäre diese gar nicht da und ratlos blieb Hermine davor stehen. Sie konnte durch keine Wände gehen. Sie war weder Patronus noch Geist, doch dann glühte die Tür bläulich auf und schwang auf. Hermine trat schnell ein und sah, wie die Hirschkuh mitten im Raum stand und sie abwartend anblickte. Hatte der Patronus ihr gerade die Tür geöffnet? Konnten Patroni so etwas überhaupt oder war es doch viel zu früh und Hermine sollte noch einmal schlafen gehen? Den Tag mit Halluzinationen zu beginnen, war nicht gerade eine gute Art zu starten.

„Professor?“, rief Hermine schließlich. Immerhin stand sie inmitten seiner Gemächer. Es war nur fair, wenn sie sich auch anmeldete. „Miss Granger. Na endlich“, kam es von einem Raum zu ihrer rechten und Snape erschien in der Tür. Er trug Hose und Hemd, der Umhang war noch über seinem Arm drapiert. „Kommen Sie endlich“, meinte diese und nickte in den Raum, aus dem er gerade eben getreten war.

Hermine folgte ihm zurück hinein und blickte sich kurz um. Sie stand in seinem Badezimmer. Die Luft war noch leicht schwül und sie sah, dass die Duschwände noch mit Dunst beschlagen waren, aber was ihren Blick ziemlich schnell einfing, war die Schrift auf seinem Spiegel. Schwarz, präzise und direkt. Keine Verschnörkelungen, keine ungleichhohen Buchstaben. Man hätte ein Lineal anlegen können, befand Hermine.

Ich bin das Echo deines Blickes,

doch sehe ich nicht.

Ich bin dein Bild,

doch lebe nur in deiner Nähe.

Was du in mir findest, trägst du schon.

Was ich dir zeige, ist nicht mein.

Ich schweige – und doch formst du dich durch mich.

Ich bin gewoben aus Licht und Blick,

doch bin kein Strahl, kein Auge, kein Sein.

Ich berühre dich nicht,

doch verändere, was du glaubst zu sein.

Mich kannst du nicht greifen,

nur erkennen –

wenn du bereit bist, dich zu verlieren.

Hermine trat näher, ihre Augen fixierten die Worte, die sich gestochen scharf in den beschlagenen Spiegel gezeichnet hatten, als wären sie mit Tinte auf Glas geschrieben worden – und nicht durch Zauber oder Hand. Sie griff instinktiv nach ihrem Zauberstab, murmelte ein leises Accio Pergament, und ein kleiner Notizblock sauste aus ihrer Tasche in ihre Hand. Während Snape sich ein Handtuch über die Schultern warf und sich ans Waschbecken lehnte, begann sie, den Text mit schnellen, aber sorgfältigen Zügen abzuschreiben.

„Ich bin das Echo deines Blickes…“, murmelte sie dabei halblaut. „…doch sehe ich nicht…“

Als sie fertig war, hielt sie das Pergament in der Hand, las es erneut – und spürte, wie sich Gänsehaut auf ihren Armen bildete.

„Es klingt wie… ein Spiegel. Oder ein Bildnis von sich selbst. Etwas, das einen widerspiegelt, aber kein eigenes Sein hat“, sagte sie schließlich, die Stirn gerunzelt. „Aber auch wie… ein Teil von einem. Etwas, das nur durch einen selbst existiert.“

Snape antwortete nicht sofort. Er betrachtete den Spiegel, in dem sich das Rätsel wie eingebrannt hielt, dann ließ er seinen Blick zu ihr gleiten.

„Vielleicht“, sagte er langsam, „ist es keine bloße Reflexion. Sondern… ein Test. Ein Zauber, der nur reagiert, wenn man bereit ist, sich zu verlieren. Sich selbst zu hinterfragen.“ Er strich sich das Handtuch aus dem Nacken. „Es könnte sich um eine Schutzschicht handeln. Oder ein altes Prüfungsritual. Etwas Persönliches. Seelisches.“

„Oder ein Denkspiegel“, murmelte Hermine, doch sie war sich selbst nicht sicher.

Sie runzelte erneut die Stirn, las das Pergament noch einmal. Dann richtete sie den Blick wieder auf den Spiegel.

„Was du in mir findest, trägst du schon…“ Sie sprach es langsam aus. „Das ist keine Warnung. Es ist eine Feststellung.“

„Oder eine Täuschung.“ Snape verschränkte die Arme. „Solche Texte leben von Ambivalenz. Sie sagen nie, was sie meinen. Sie werfen dich in die Irre – genau da, wo du meinst, Klarheit zu haben.“

Hermine presste die Lippen zusammen. Er hatte nicht unrecht. Aber irgendetwas an den Zeilen fühlte sich… ehrlich an. Roh. Als hätte sie jemandem zugehört, der sie kannte. Der wusste, was in ihr vorging, auch wenn sie selbst es noch nicht benennen konnte.

„Was, wenn es wirklich ein Spiegel ist?“, fragte sie. „Aber kein normaler. Was, wenn es nur durch Musik funktioniert? Oder durch Gefühle?“

Snape warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Emotionen als Schlüssel für magische Räume sind nicht ungewöhnlich. Aber gefährlich. Menschen sind… unzuverlässig.“

„Und trotzdem sind sie der Kern fast aller großen Zauber“, entgegnete sie.

Ein stilles Einverständnis breitete sich aus, das keiner von beiden laut aussprach. Wieder war da dieser zarte, kaum merkliche Moment des Verstehens zwischen ihnen – dass beide auf verschiedene Arten litten, forschten, suchten.

Hermine rollte das Pergament zusammen, vorsichtig, als würde es brechen, wenn sie es zu fest anfasste.

„Ich denke, das ist der nächste Splitter“, sagte sie schließlich leise.

Snape nickte, langsam.

„Dann sollten wir anfangen, das Echo zu suchen.“

„Frühstück“, sagte Snape plötzlich – knapp, entschieden, wie ein Zauberwort.

Hermine blinzelte überrascht, als er sich von der Wand abstieß und in sein Arbeitszimmer verschwand, nicht ohne einen kurzen Wink mit dem Zauberstab. Eine Sekunde später erschien ein Tablett auf seinem Schreibtisch, gedeckt mit zwei dampfenden Kannen Tee, Toast, gebratenen Pilzen, pochierten Eiern und einer kleinen Auswahl frischer Früchte. Ein zweites Klirren kündigte zwei Teller an, die sich wie selbstverständlich neben dem Essen platzierten.

Hermine trat ein und ließ sich auf den freien Stuhl gegenüber nieder.

„Ich hatte gehofft, etwas Warmes zu bekommen“, sagte sie und griff sich ohne Scheu eine Scheibe Toast. „Eigentlich wollte ich ja zur Großen Halle… aber Ihre Patronus-Hirschkuh hatte andere Pläne.“

„Und, wie Sie sehen, auch ausgezeichneten Geschmack, was den Tagesbeginn betrifft“, erwiderte Snape trocken, während er sich Tee einschenkte.

Hermine schenkte sich ebenfalls Tee ein, schon halb mit dem Kopf in Gedanken. Noch während sie aß, wanderte ihr Blick über die Bücherregale, die das Büro säumten. Dunkles Holz, alte Einbände, viele ohne Titel auf dem Rücken. Sie schluckte, wischte sich die Finger an einer Serviette ab und stand auf.

„Ich möchte sehen, ob ich etwas finde – über magische Spiegel, oder Rituale, die mit Selbstwahrnehmung zu tun haben. Vielleicht steht etwas in Ihrer Sammlung.“

„Wenn Sie das Durcheinander verstehen“, murmelte Snape, ohne aufzusehen, „dürfen Sie suchen. Ich empfehle den dritten Abschnitt links, unterhalb der silbernen Schatulle. Alles zu Artefakten und älteren Spiegelzaubern.“

Hermine folgte der Anweisung sofort. Sie sog die Gerüche des Regals ein – Pergament, Staub, ein Hauch von Myrrhe. Ihre Finger glitten über die Buchrücken, zogen schließlich einen Band hervor: Reflexionen und ihre Reiche – Magische Spiegel und deren Echo. Perfekt.

Snape hingegen war an seinen eigenen Schreibtisch getreten. Eine kleine Sammlung geöffneter Bücher schwebte auf Augenhöhe vor ihm, während seine rechte Hand in einer raschen Bewegung Notizen auf Pergament kritzelte. Er murmelte Formeln, prüfte Runen, notierte Varianten von Zaubern, die sich mit Illusion, Bewusstsein und innerer Entfaltung befassten.

Die Geräuschkulisse bestand aus leise klirrendem Besteck, dem Umblättern von Seiten, dem gelegentlichen Knacken des alten Sessels, in den sich Hermine zurückfallen ließ, um zu lesen.

„Dieser Spiegel…“, sagte sie irgendwann, ohne den Blick vom Text zu nehmen, „…er müsste nicht sichtbar sein. Einige alte Artefakte aktivieren sich nur durch persönliche Wahrnehmung. Magie, die sich an Emotionen koppelt, an Erinnerung.“

Snape nickte, ebenfalls vertieft. „Oder an Wahrheit. Eine, die man selbst nicht aussprechen kann. Ich habe einen Hinweis auf einen Zauber gefunden – Revelare Me. Ein uralter Offenbarungszauber, der nicht enthüllt, was ist, sondern was verborgen bleiben will. Hochgefährlich.“

Hermine sah auf. „Könnte er mit dem Rätsel zusammenhängen?“

„Vielleicht. Oder er ist genau das, was ihn zerstört.“

Sie schwiegen kurz, dann senkte Hermine wieder den Blick ins Buch. Snape schrieb weiter.

Sie frühstückten zusammen. Nicht nebeneinander, sondern gemeinsam. In der stillen Übereinkunft zweier Menschen, die sich in der Sprache von Büchern und Gedanken zuhause fühlten. Draußen lief Hogwarts wie gewohnt weiter, Schüler tranken Tee, wachten erst auf, oder hetzten in die Bibliothek, um vergessene Hausaufgaben noch zu erarbeiten.

Hermine blätterte gerade vertieft in ein besonders altes Buch mit brüchigem Einband – Spiegelmagie der vergessenen Ära –, als plötzlich Snapes Stimme ertönte. Nicht laut, nicht scharf, aber mit dieser endgültigen Autorität, die keinen Widerspruch duldete.

„So unterhaltsam Ihre Anwesenheit auch ist, Miss Granger – der Unterricht beginnt in fünf Minuten.“

Hermine sah auf, blinzelte, als hätte man sie aus einem Zauber gerissen.

„Nur noch eine Seite, ich bin fast—“

„Nein.“

Er stand bereits, streifte den Umhang über die Schultern, während seine Bücher sich mit einer knappen Bewegung seines Zauberstabs wieder in die Regale zurückzogen – exakt, ordentlich, kompromisslos.

„Wenn Sie unbedingt weiterstöbern möchten, können Sie heute Nachmittag wiederkommen. Vorausgesetzt, ich habe bis dahin noch einen Hauch Geduld übrig.“

„Aber…“

„Die Bücher bleiben hier“, fügte er hinzu, bevor sie den Satz überhaupt beenden konnte. Sein Blick war fest, aber nicht unfreundlich. „Ich weiß, dass Sie nichts herausreißen würden. Aber ich weiß auch, dass Sie dann vergessen, dass andere auch arbeiten müssen.“

Hermine schloss das Buch langsam, fast widerwillig. „Ich würde es natürlich zurückbringen…“

„Sicher. In perfektem Zustand. Wahrscheinlich mit Fußnoten.“

Sie verstaute ihren Notizblock, stand auf, warf ihm einen halb amüsierten, halb tadelnden Blick zu. „Sie machen es einem wirklich nicht leicht, dankbar zu sein.“

„Das ist nicht mein Ziel.“

Er ging zur Tür, öffnete sie für sie. Ein höfischer Akt, mit dem Ausdruck eines Henkers.

Hermine trat hinaus, drehte sich aber noch einmal um. „Ich komme heute Nachmittag wieder.“

„Ich fürchte es“, murmelte Snape, bevor er die Tür hinter ihr schloss, leise, aber bestimmt.

Sie lächelte, leise für sich, während sie sich auf den Weg machte. Der Unterricht würde warten müssen, oder zumindest ihre Gedanken.




Die Mittagspause hatte kaum begonnen, als Hermine bereits auf dem Korridor vor Snapes Büro umherging – nicht ungeduldig, aber mit dem leicht getriebenen Rhythmus einer, die sich selbst nicht zur Ruhe zwingen konnte. Ihr Notizblock klemmte unter dem Arm, und sie war so in ihre eigenen Gedanken vertieft, dass sie beim dritten Mal an der Tür vorbeigehen beinahe mit dieser zusammenstieß.

„Wenn Sie noch einmal hin- und herlaufen“, ertönte Snapes Stimme knapp hinter ihr, „polieren Sie mir den Steinboden auf Hochglanz.“

Hermine fuhr zusammen und drehte sich um. Er stand in der Tür, die Arme verschränkt, der Umhang wie ein dunkler Vorhang über den Schultern, und sah sie mit diesem Ausdruck an, den sie längst kannte: halb genervt, halb belustigt – und zu einem winzigen Teil fast… anerkennend.

„Ich dachte, vielleicht… ein kurzer Blick? Nur eine Seite? Vielleicht finde ich einen Hinweis…“, begann sie.

„Miss Granger“, unterbrach er mit gespielter Strenge, „Sie haben eine ernstzunehmende Bücherabhängigkeit. Sie lungern vor meiner Tür wie ein verhexter Lesezeichen-Fluch.“

„Ich…“

„Nein.“

„Aber…“

„Immer noch nein.“

Er schloss die Tür hinter sich, trat einen Schritt auf sie zu und senkte leicht die Stimme.

„Diese Pause“, begann er langsam, „ist dafür gedacht, dass Schüler zur Abwechslung ihre Nerven und nicht ihre Notizen ausruhen. Ich schlage vor: Wenn Sie schon nicht entspannen können, dann machen Sie zumindest etwas, das das Gehirn entwirrt.“

„Ich entspanne beim Lesen.“

„Das ist keine Entspannung. Das ist Recherche.“

Sie wollte gerade protestieren, doch er hob eine Hand.

„Gehen Sie um den See. Es hat geschneit. Bewegung. Frische Luft. Vielleicht werden Ihre Gedanken dabei so durcheinandergewirbelt, dass sich etwas neu ordnet.“ Er zögerte. „Sie könnten es als magischen Selbstsortierungsprozess betrachten.“

Hermine maulte leise, schob die Unterlippe vor und verschränkte trotzig die Arme. „Sie genießen das, oder?“

„Unermesslich.“

Und damit wandte er sich um und verschwand wieder in seinem Büro, die Tür schloss sich hinter ihm mit einem zufrieden klickenden Geräusch, als hätte sie selbst beschlossen, ihre Ruhe verdient zu haben.

Widerwillig machte sich Hermine auf den Weg.

Die Kälte biss ihr sacht in die Wangen, kaum hatte sie die Eingangshalle verlassen. Der Himmel hing schwer und hellgrau über dem Schloss, der Schnee knirschte leise unter ihren Schritten, während sie sich über den leicht geneigten Pfad zum See begab. Um sie herum lag der Schulhof beinahe leer, nur ein paar Eulen flatterten über die Dächer, und aus der Ferne klang das Lachen einiger jüngerer Schüler, die offenbar beschlossen hatten, sich mit Schneebällen duellieren zu müssen.

Sie ignorierte es.

Nicht aus Unhöflichkeit – sondern weil in ihrem Kopf zu viel los war.

Die Worte aus dem Spiegel hatten sich in ihrem Inneren eingenistet. Jeder Satz war ein Splitter, nicht aus Glas, sondern aus Bedeutung. Sie kreisten in ihr wie lose Puzzleteile, die sich nicht zusammenfügen wollten, weil das Bild auf der Schachtel fehlte.

Ich bin das Echo deines Blickes…

Ich bin dein Bild, doch lebe nur in deiner Nähe…

Wenn du bereit bist, dich zu verlieren…

Ein Spiegel, ja. Aber nicht aus Glas.

Ein Zauber? Vielleicht. Aber nicht gesprochen.

Es war… tiefer. Intimer.

Sie hatte geglaubt, die Splitter seien wie Prüfungen – mit klaren Antworten, logischen Rätseln, verborgenen Wegen. Doch dieser hier war anders. Er schien nicht zu wollen, dass man ihn verstand. Er wollte, dass man ihn fühlte.

Sie umrundete langsam den See, ihr Blick verlor sich auf der weißen Oberfläche, wo nur hier und da das Eis unter dem Schnee aufblitzte. Der Wind war sanft, trug eine leise, flüsternde Kälte mit sich, die nicht unangenehm war – eher klärend.

Und plötzlich war er da: der Gedanke.

Nicht wie ein Geistesblitz. Eher wie ein Lied, das man leise wiedererkennt, ohne es gleich benennen zu können.

Was, wenn das Rätsel kein Objekt meint?

Was, wenn es ein Moment ist? Eine Begegnung? Etwas, das zwischen Menschen existiert?

Sie blieb stehen. Ihre Finger vergruben sich tiefer in ihren Manteltaschen. Sie atmete aus, und der Dampf ihrer Gedanken löste sich in der kalten Luft auf.

Etwas, das nur durch den Blick eines anderen entsteht…

War es vielleicht das?

Nicht ein Spiegel.

Nicht ein Zauber.

Sondern ein Gegenüber?

Ein Wesen?

Ein Gedanke, der nur lebt, wenn er geteilt wird?

Sie wusste es nicht. Noch nicht.

Aber irgendetwas in ihr sagte: Sie war der Sache näher gekommen.

Sie war noch eine halbe Runde vom Schloss entfernt, als sie sich bereits zum Umkehren entschloss.

Snape hatte gesagt: am Nachmittag.

Es war fast Nachmittag, oder?

Und wenn sie ihm einen Kaffe mitbrachte, vielleicht sogar wieder mit einem Stück Kuchen… vielleicht würde er sie dann zehn Minuten früher hineinlassen?

Oh, sie war sich sicher, er hasste es, dass sie von seinem süßen Gaumen wusste.
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Hermine trat nicht sofort den direkten Weg zurück zu den Kerkern an.

Als sie die letzte Stufe hinunterstieg, roch sie es schon. Warmes Brot, gebratene Zwiebeln, ein Hauch von Karamell. Die Küche von Hogwarts war nie wirklich still, selbst nicht in der Mittagszeit, wenn das große Mahl bereits hinter den Schülern lag. Einige Hauselfen räumten auf, andere bereiteten bereits die Nachspeisen für das Abendessen vor.

„Polly?“ Hermine hob vorsichtig die Stimme.

Ein Paar riesiger Ohren tauchte hinter einer der Arbeitsflächen auf, gefolgt von einem strahlenden Gesicht mit glitzernden Augen. „Miss Hermine! Wie schön, Polly hat die Miss lange nicht mehr gesehen!“

„Ich war doch erst vor ein paar Tagen hier“, entgegnete Hermine mit einem Lächeln.

„Zu lange! Miss muss öfters kommen. Was kann Polly für Miss tun? Etwas zu essen? Ein heißer Kakao? Vielleicht eine warme Decke?“

„Eigentlich…“, Hermine trat näher und senkte die Stimme leicht, „…hätte ich eine kleine Bitte. Ich… ähm… plane eine Rückkehr zu Professor Snape. Und ich dachte, vielleicht… ein kleines Friedensangebot? Einen Schokokuchen vielleicht? Etwas, das ihn von meiner Anwesenheit ablenkt.“

Pollys Ohren zuckten begeistert. „Ein ausgezeichnetes Friedensangebot! Polly hat gerade den Lieblingskuchen von Professor Snape gemacht. Mit dunkler Schokolade und einer Prise Bittermandel. Sehr düster! Sehr lecker!“

Bevor Hermine überhaupt etwas sagen konnte, war Polly bereits verschwunden und tauchte wenige Augenblicke später mit einem sorgfältig verpackten, dampfenden Schokokuchen wieder auf, der nach Magie und Geborgenheit roch.

„Und hier!“ rief Polly, als sie eine kleine Kanne mit silbernem Griff dazustellte. „Kaffee! Stark und schwarz, so wie er ihn mag. Miss Hermine musste nicht einmal fragen. Polly weiß, was Professor Snape braucht.“

Hermine nahm das Tablett entgegen, das sich überraschend leicht in den Händen anfühlte. Sie lächelte breit.

„Du bist wunderbar, Polly. Danke.“

„Snape wird grummeln, aber essen! Ganz bestimmt!“

Mit dem Tablett in den Händen – das von einem hauchzarten Wärmeschutzzauber umgeben war, den Polly ganz selbstverständlich darübergelegt hatte – machte sich Hermine auf den Rückweg. Der Duft von warmer Schokolade und kräftigem Kaffee stieg ihr in die Nase, und während sie durch die stilleren Gänge Richtung Kerker ging, wurde ihr Schritt fast unwillkürlich leichter.

Vielleicht war es albern, vielleicht auch ein wenig durchschaubar – aber sie wusste: Bei Snape kam man nicht mit Nettigkeit allein weiter. Man musste praktisch denken. Und mit Kuchen. Definitiv mit Kuchen.

An der vertrauten Tür angekommen, hob sie kurz das Tablett etwas an, wie ein Schutzschild und klopfte mit dem Fuß leicht gegen das Holz.

Keine Antwort.

Natürlich nicht.

Sie seufzte, stellte das Tablett vorsichtig auf einem kleinen Sims neben der Tür ab und klopfte diesmal ordentlich mit der Faust.

Ein Moment der Stille. Dann ein gedehntes, wie immer betont genervtes „Herein.“

Sie öffnete langsam die Tür und streckte vorsichtig den Kopf hinein. „Ich weiß, ich bin zu früh. Aber ich habe ein Friedensangebot dabei.“

Snape saß an seinem Schreibtisch, eine Feder in der Hand, über einem Pergament gebeugt, das bereits von filigraner Schrift bedeckt war. Er blickte nicht auf, sagte nur trocken: „Wenn es ein eine Präsentation zu Spiegelmagie ist, werde ich Sie hinauswerfen. Ungesehen.“

„Schokokuchen“, sagte Hermine stattdessen und hob das Tablett mit beiden Händen in die Luft wie ein heiliges Artefakt.

Jetzt sah er auf.

Zuerst zum Tablett, dann zu ihr.

Dann wieder zum Tablett.

„Mitgebracht. Von Polly“, fügte sie hinzu, als wolle sie seine Skepsis zerstreuen. „Und Kaffee. Stark. Schwarz. Angeblich ‚düster und lecker‘.“

Snape schwieg.

Dann stand er langsam auf, trat zur Seite des Tisches und deutete mit einem Finger auf eine freie Stelle. „Stellen Sie es dort ab. Und wenn das eine neue Strategie ist, um mehr Lesezeit zu erschleichen, dann muss ich Ihnen beinahe Respekt zollen.“

Hermine stellte das Tablett ab, setzte sich ungefragt auf denselben Stuhl wie am Morgen und lächelte nur unschuldig.

„Kein Hintergedanke. Nur Kaffee. Und vielleicht fünf oder zehn Minuten in Ihrer Bibliothek.“

„Sie sind unmöglich.“

„Sie sagen das, als wäre es etwas Schlechtes.“

Snape griff zur Kanne, schenkte sich einen Becher ein, roch daran, nippte – und sagte nichts. Was vermutlich das höchste Lob war, das man bekommen konnte.

Dann schnitt er mit einem Messer ein Stück vom Kuchen ab, betrachtete die dichte Konsistenz, kostete – und setzte sich schweigend wieder an seinen Platz.

Ein paar Minuten vergingen. Hermine saß bereits wieder mit einem Buch in der Hand, das sie sich dezent per Accio von einem oberen Regal geholt hatte. Die erste Seite war schon unter ihren Fingern, als sie ihn fast beiläufig sagen hörte:

„Eine Runde um den See scheint Ihnen gutgetan zu haben.“

„Hm?“

„Sie maulen nicht mehr.“

„Vielleicht bin auch ich einfach zu gut mit Schokolade versorgt, um zu maulen.“ Demonstrativ schob sie sich einen Bissen ihres Stücks in den Mund.

Er schnaubte leise, nahm noch einen Bissen und ließ den Blick über den Raum gleiten, bevor er wieder auf seine Arbeit sah.

Für eine Weile arbeiteten sie nebeneinander. In Ruhe. In diesem stillen Einverständnis, das nicht ausgesprochen werden musste.

Draußen fiel neuer Schnee.

Drinnen war alles da, was man zum Denken brauchte: Kaffee, Schokolade und die nächste Schicht eines Rätsels, das nur darauf wartete, verstanden zu werden.

Snape schob den letzten Pergamentstreifen zur Seite, seine Bewegungen ruhig, fast mechanisch. Der Raum war still, nur das leise Ticken der kleinen Uhr über dem Regal war zu hören.

„Drei Zauber, die in Frage kommen“, sagte er ohne Einleitung. „Einer basiert auf akustischer Resonanz in Verbindung mit Spiegelflächen. Der zweite erfordert eine duale Zauberabgabe, synchron. Der dritte… ist theoretisch, aber instabil. Emotional gebundene Reaktionsmagie. Unsicher und schwer zu kontrollieren.“

Hermine beugte sich über die Notizen. Ordentlich, durchdacht. Aber etwas in ihr sträubte sich. Es war zu mechanisch. Zu technisch für das, was sie bisher erlebt hatten.

„Glaubst du, einer davon führt weiter?“ fragte sie vorsichtig.

„Nein“, sagte er knapp. „Aber es ist ein Anfang.“

Sie nickte. Dann war da kurz wieder diese Stille zwischen ihnen – nicht feindselig, aber dicht, wie ein nicht ganz abgeschlossener Zauber.

„Ich denke… vielleicht ist es diesmal etwas anderes“, sagte sie schließlich. „Etwas, das nicht mit Technik oder Formel allein zu lösen ist.“

Er sah sie an, nur mit einer minimalen Bewegung des Kopfes, aber seine Augen waren sofort wachsam.

„Wie meinen Sie das?“

Sie zögerte nur kurz. „Wir mussten schon einmal Namen sagen, die uns geprägt haben. Und bei dem Trank… du erinnerst dich. Unsere tiefste Angst. Es war immer persönlich, nicht nur funktional. Vielleicht verlangt dieses Rätsel eine Verbindung… zwischen uns. Kein Gegenstand. Kein Zauber. Sondern… etwas, das wir gemeinsam tragen.“

Ein Schatten glitt über sein Gesicht. Kein Zorn – eher ein Rückzug, ein fast reflexhaftes Abblocken.

„Wenn Sie auf meine Vergangenheit anspielen, Miss Granger, dann ersparen Sie sich die Mühe.“

Die Kälte in seiner Stimme war nicht neu – aber sie traf dennoch anders. Härter. Unerwarteter.

Hermine hielt dem Blick stand. Kurz war sie sprachlos, nicht wegen seiner Worte, sondern weil sie dachte, sie wären… weiter. Näher.

„Es geht nicht darum, deine Vergangenheit auszuleuchten“, sagte sie leise, aber fest. „Sondern zu verstehen, was dieses Rätsel von uns verlangt. Und wenn es bedeutet, dass wir einen Moment gemeinsam erinnern müssen, oder etwas fühlen, was uns verbindet… dann ist das keine Schwäche. Dann ist das Teil der Aufgabe.“

Er schwieg, der Blick hart, aber nicht ganz kalt. Eher wie jemand, der auf einem inneren Abgrund balanciert.

„Ich habe mehr offenbart, als mir lieb ist“, murmelte er. „Mehr, als irgendjemand wissen sollte.“

Sie neigte leicht den Kopf. „Ich weiß. Und ich habe nie verlangt, dass du mir etwas preisgibst, was du nicht willst. Aber wenn wir dieses Rätsel lösen wollen, können wir nicht so tun, als wären wir bloß Kollegen, die ein Problem berechnen.“

Wieder Schweigen. Dann wandte er sich ab, ging zum Regal, griff nach einem Buch, schlug es aber nicht auf.

„Dann überlegen Sie sich“, sagte er ruhig, „was genau diese… Verbindung sein soll. Aber erwarten Sie nicht, dass ich in Erinnerungen schwelge.“

„Das tue ich nicht“, sagte sie. Und als sie weitersprach, war ihre Stimme ruhig, aber klar: „Ich will nur, dass du es in Betracht ziehst.“

Er antwortete nicht. Aber sie sah, wie seine Schultern sich kaum merklich senkten. Kein Einverständnis. Aber auch kein Widerstand mehr.

Hermine schwieg eine Weile, während Snape sich wieder seinen Notizen zuwandte – oder es zumindest vorgab. Sie spürte, dass das Gespräch noch in der Luft hing, wie ein unaufgelöster Zauber, der nicht richtig gezündet hatte.

Sie atmete tief durch, rieb sich die Stirn. Denk, Hermine. Wie würdest du es analysieren, wenn es kein Gefühl wäre, sondern ein Problem?

„Wenn ich das Muster der Rätsel betrachte…“ begann sie leise, eher zu sich selbst als zu ihm, „…dann hatten sie immer einen klaren Aufbau. Zuerst einmal die Elemente. Verschieden und doch zusammengehörig, ein Team. Ich würde mich trauen zu behaupten, das könnte sich auf uns beziehen. Verschieden und doch zusammengehörig wie ein Team. Dann der Trank mit der Angst, eine emotionale Offenbarung. Was war dann? Richtig, dann hatten wir die Namen. Welche wir nie vergessen und unbedingt vergessen wollen. Der Klangsaal war die nächste Stufe. Es ist wie eine Steigerung.“

Snape sagte nichts, aber sie bemerkte, dass seine Hand aufgehört hatte zu schreiben.

„Wenn das nächste Rätsel also darauf basiert, was wir gemeinsam erlebt haben, müsste es etwas sein, das wir beide erinnern. Vielleicht sogar unterschiedlich erinnern. Oder etwas, das nur in der Verbindung zwischen uns Sinn ergibt.“

Sie stand auf, ging langsam im Raum auf und ab, die Stirn gerunzelt.

„Was wären das für Momente?“, murmelte sie. „Die erste Zusammenarbeit in der Bibliothek? Nein… zu technisch. Der Trank… vielleicht, aber der wurde vom Rätsel selbst erzwungen. Es müsste etwas sein, das wir aus eigenem Willen getan haben.“

Sie blieb stehen, sah Snape direkt an.

„Vielleicht… als wir beide die Wahrheit vor dem Spiegel sprachen. Oder vorhin, als Sie mir zugehört haben, obwohl ich falsch lag, aber Sie haben mich trotzdem weiterdenken lassen. Oder… als Sie mir Ihr Wissen über die alten Schutzzauber gezeigt haben, vor dem Krieg in der Sechsten. Sie haben mich nicht belehrt, Sie haben mich ernst genommen.“

Snape hob nur leicht eine Augenbraue. „Sie spekulieren.“

„Ich analysiere“, erwiderte sie ruhig. „Wenn das Rätsel auf einer gemeinsamen Erinnerung basiert, dann wird es keine offensichtliche sein. Keine, die wir schon offen besprochen haben. Sondern eine, die dazwischen liegt. Eine, die nur dann Sinn ergibt, wenn wir beide sie in uns tragen.“

Er schwieg lange. Dann sagte er leise, fast tonlos: „Und wenn ich mich weigere, sie zu teilen?“

Sie trat nicht zurück, sondern sagte mit ruhiger Klarheit: „Dann wirst du das auch dem Rätsel sagen müssen. Und ich glaube nicht, dass es Verständnis zeigen wird.“

Ein feiner Zug um seinen Mundwinkel – war das Bitterkeit? Belustigung?

„Sie haben also entschieden, dass die Magie selbst nun moralische Ansprüche stellt?“

„Nein“, sagte sie. „Aber ich glaube, sie verlangt mehr als Können. Vielleicht – zum ersten Mal – Verbindung.“

Wieder dieses Schweigen. Und wieder dieser Moment, in dem sie nicht wusste, ob er ihr gleich zustimmen oder sie rauswerfen würde.

Doch diesmal sagte er nichts. Und sie wusste, das war nicht Ablehnung.

Es war Abwägung.

Hermine hatte das Thema nicht weiter angeschnitten.

Nicht sofort.

Sie wusste, wann Worte versagen konnten, wann sie nur wie ein rauer Pinsel über eine offene Wunde kratzen würden. Also ließ sie ihm Raum – Raum, um zu atmen, um sich wieder zu sammeln. Raum, um selbst zu entscheiden, ob es eine Grenze war oder nur eine alte Narbe, die sich meldete.

Stille hatte sich über das Büro gelegt. Draußen dämmte das Licht der Nachmittagssonne ab, flüssiges Gold, das über Pergamente und Glasränder kroch. Snape saß noch immer an seinem Schreibtisch, aber der Federkiel in seiner Hand bewegte sich nicht. Seit Minuten nicht.

Sie beobachtete ihn eine Weile. Die Schultern angespannt, der Blick auf etwas gerichtet, das nicht im Raum war.

Dann, leise, sagte sie:

„Ich weiß, dass du kein einfaches Leben hattest.“

Er zuckte nicht einmal. Doch sie sah, wie sein Kiefer sich anspannte, fast unmerklich.

„Ich weiß, dass du kein gutes Zuhause hattest. Dass du in Hogwarts alles andere als willkommen warst. Dass du Fehler gemacht hast… Todesser warst… und dich gegen all das gewandt hast. Du hast so vieles riskiert, um das wieder gutzumachen.“

Er schwieg weiter. Aber seine Hände, die sonst so kontrolliert waren, hatten sich um die Kante des Stuhls gelegt, als müsse er sich an etwas festhalten.

Sie trat einen Schritt näher.

„Was ist es also, wovor du solche Angst hast, dass ich es erfahre? Was könnte schlimmer sein, als das, was ich schon weiß?“

Sie meinte es nicht vorwurfsvoll. Es war keine Herausforderung, kein Drängen. Es war reine, aufrichtige Frage. Und in ihrem Blick lag keine Neugier – nur Verständnis.

Dann – endlich – ein Laut. Kein Wort, eher ein Ausatmen. Rau, wie aufgescheuchter Staub. Seine Finger lösten sich, langsam.

Und dann kam es. Kaum hörbar.

„Lily.“

Nur ein Wort. Ein Name. Doch er schien schwerer zu sein als jeder Zauberspruch, jeder Eid.

Hermine schloss für einen Moment die Augen. Nicht aus Schock – sie hatte es längst geahnt. Harry hatte nie ausführlich gesprochen, vielleicht aus Respekt, vielleicht aus Schmerz. Aber sie hatte die Lücken gefüllt. Die Art, wie Snape Harry manchmal ansah – nicht hasserfüllt, sondern zerrissen. Die Erinnerungen, die sie bei der Schlacht gesehen hatte. Der Patronus.

„Ich hatte es vermutet“, sagte sie leise. „Harry… hat nie darüber gesprochen. Aber ich habe es verstanden.“

Snape sah sie nicht an. Sein Blick blieb auf dem Pergament vor ihm, als müsste er sich davor schützen, gesehen zu werden.

„Sie war…“ Seine Stimme brach fast. Dann fing er sich. „…das Einzige, was je Licht in all das gebracht hat.“

Hermine nickte nur, langsam. Keine Worte, keine Beschwichtigungen. Sie verstand.

„Und das… willst du schützen.“

Er sah sie jetzt an. In seinen Augen lag keine Kälte. Nur Müdigkeit. Und etwas anderes – ein Rest von Stolz vielleicht. Nicht auf sich selbst. Sondern auf das, was er nicht preisgegeben hatte.

„Ich habe vieles verloren, Granger. Und vieles verdient. Aber dies… ist das Letzte, was mir nicht genommen wurde. Nicht vollständig.“

Hermine trat nicht näher. Sie wusste, wie weit Nähe in solchen Momenten reichen durfte.

„Ich verlange nicht, dass du es aufgibst“, sagte sie. „Aber vielleicht… erlaubt uns das Rätsel, es anders zu sehen. Nicht als Schwäche. Sondern als etwas, das dich gelehrt hat, was wichtig ist. Und darum vielleicht der Schlüssel ist.“

Lange Stille.

Dann ein leiser, matter Laut – eine Art Lachen, oder etwas, das beinahe eines gewesen wäre.

„Verfluchte Rätsel“, murmelte er.

Sie lächelte. Ganz sacht.

„Erzähl mir von ihr.“

Die Bitte kam leise, fast zaghaft. Und doch war sie klar.

Snape sah sie an, als hätte sie gerade verlangt, einen Arm zu opfern. Sein Blick wurde schmal, misstrauisch, wie eine Tür, die sich gerade eben noch ein Stück geöffnet hatte und nun wieder geschlossen werden wollte.

„Wozu?“, fragte er scharf. „Was erwartest du zu hören, Granger? Dass sie schön war? Klug? Gütig? All das war sie. Und es ändert nichts.“

„Ich will nicht, dass es etwas ändert“, erwiderte Hermine ruhig. „Ich will es nur verstehen. Dich verstehen.“

Ein langer Moment, in dem er sie nur ansah. Und dann, ganz langsam, sanken seine Schultern ein Stück. Es war kein Einverständnis. Es war Aufgabe. Müdigkeit. Oder vielleicht: Vertrauen, auf seine eigene, widerspenstige Art.

„Wir kannten uns, bevor Hogwarts begann“, begann er. Seine Stimme war merkwürdig leer. Nicht kalt – aber vorsichtig, als müsse er jeden Satz vor dem eigenen Urteil schützen. „Sie war… Licht. Wärme. Dort, wo es sonst nur Schatten gab. Und ich… Ich habe nicht gewusst, wie man richtig liebt. Ich war jung. Dumm. Wütend. Und als es darauf ankam, habe ich…“

Er verstummte. Der nächste Satz schien ihm die Luft abzuschnüren. Seine Hand ballte sich zur Faust auf der Tischplatte.

„Ich habe sie verletzt“, brachte er schließlich heraus. „Mit einem einzigen Wort.“

Hermine sagte nichts. Sie wusste, welches Wort es war. Jeder in ihrer Welt wusste es. Das eine Wort, das wie ein Brandzeichen durch Generationen brannte.

Er drehte sich leicht von ihr weg. Fast schien es, als wollte er sich verstecken.

„Und jetzt…“, seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch, „…wirst du auch gehen. Wie alle anderen.“

Hermine brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er gesagt hatte. Und dann stand sie auf. Trat um den Tisch herum, langsam, leise, und blieb vor ihm stehen.

„Nein“, sagte sie.

Er hob den Blick, vorsichtig, wie jemand, der bereits mit der Enttäuschung rechnet.

„Ich werde nicht gehen.“

Stille.

„Du hast mich nicht beleidigt, Snape. Du hast dich selbst verraten, damals. Und du hast gelitten. Aber du hast dich verändert. Du bist nicht mehr der Junge, der das gesagt hat. Und ich bin nicht Lily. Ich bin ich.“

Er sagte nichts. Aber der Ausdruck in seinem Gesicht, das war keine Abwehr mehr. Das war Schmerz. Reue. Und eine Angst, die so tief saß, dass sie ihn zu zerreißen schien.

„Ich habe in den letzten Tagen viel über dich nachgedacht“, fuhr Hermine fort. „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich gerne deine Freundin wäre. Nicht aus Mitleid. Sondern weil du jemand bist, den ich respektiere. Weil ich glaube, dass du jemanden in deinem Leben brauchst, der dich nicht nur duldet, sondern dich kennt. Der deinen Spott nicht als Waffe sieht, sondern als Sprache. Und der dir nicht wehtun will.“

Sie lächelte, sanft, aber bestimmt.

„Du musst mir keine Antwort geben. Nicht jetzt. Nicht morgen. Aber wenn du irgendwann bereit bist… ich werde da sein. Und egal wie lange es braucht, sei dir immer gewiss, ich möchte deine Freundschaft, Severus.“

Er sah sie an. Zum ersten Mal wirklich. Als würde er prüfen, ob es eine Illusion war, ein Scherz, eine Falle.

Doch da war nichts als Aufrichtigkeit.

Und langsam, ganz langsam, ließ er die Luft entweichen, als hätte er sie zu lange angehalten.

Er sagte nichts.

Aber er nickte.

Nur ein einziges Mal.

In der lautlosen Dichte von Snapes Büro veränderte sich etwas.

Ein zartes Leuchten entfaltete sich – nicht grell, nicht fordernd, eher wie ein sanfter Atemzug aus Licht.

Hermine hob langsam den Kopf. Ein letzter Splitter, durchscheinend und blassblau, erschien über ihrer Brust, drehte sich langsam in der Luft und legte sich behutsam an die Stelle, an der die anderen vier bereits ruhten.

Der Stern war vollendet.

Snape starrte darauf, als hätte er ein Gespenst gesehen. Keine Zauberformel, kein Spiegel, kein ausgesprochenes Wort. Und doch war etwas geschehen.

„Was hat das ausgelöst?“ fragte er leise.

Hermine antwortete nicht sofort. Sie sah den Stern, aber dachte an ihn. An seinen Blick, als er Lilys Namen geflüstert hatte. An seine Stimme, rau vor Scham und Trauer. An ihren Wunsch, bei ihm zu bleiben, obwohl er ihr nichts versprach.

Langsam, beinahe flüsternd, sprach sie das Rätsel erneut, aber diesmal laut, für ihn, für sich, für den Stern:

„Ich bin das Echo deines Blickes,

doch sehe ich nicht.“

„Du hast mir gezeigt, wie du dich selbst siehst“, sagte sie, „Zerbrechlich. Fehlerhaft. Voller Schuld. Und doch… hab ich nicht genau das in dir gesehen, was du erwartest hast, sondern einen komplett anderen Menschen.“

„Ich bin dein Bild,

doch lebe nur in deiner Nähe.“

„Was ich gesehen habe… lebt nur hier, wenn du es zulässt.“

Sie hob leicht die Schultern. „Du lässt niemanden nah genug heran, damit er dich erkennt. Aber heute hast du es getan und ich werde Schweigen wie es ein Grab nur kann.“

„Was du in mir findest, trägst du schon.“

„Deine Reue, deine Treue, dein Schmerz… all das war schon immer in dir. Ich habe nichts Neues entdeckt. Ich habe nur etwas gesehen, dass du selbst lange verdrängt hast.“

„Was ich dir zeige, ist nicht mein.“

„Deine Geschichte mit Lily… ihr hattet Freundschaft, du hast sie verloren geglaubt. Aber dafür hast du mir gezeigt, wer du wirklich bist, Severus.“

Er zuckte leicht, als sie seinen Vornamen sagte. Doch er widersprach nicht.

„Ich schweige – und doch formst du dich durch mich.“

„Du hast dich selbst geformt durch all das Ungesagte. Durch das, was du nie erklären durftest. Nie verteidigen konntest. Aber es lebt in dir. Und es macht dich zu dem, der du heute bist.“

„Ich bin gewoben aus Licht und Blick,

doch bin kein Strahl, kein Auge, kein Sein.“

„Es ist eine Erinnerung. Sie ist vergangen.“

Sie atmete tief ein. Dann sprach sie die letzten Zeilen, und ihre Stimme bebte:

„Ich berühre dich nicht,

doch verändere, was du glaubst zu sein.“

„Du hast gedacht, du verdienst keine Nähe. Keine Freundschaft. Aber ich… ich sehe dich. Und ich bleibe.“

Snape blickte sie an. Nicht ungläubig, eher, als würde in ihm etwas zerfallen, das er so lange festgehalten hatte.

„Mich kannst du nicht greifen,

nur erkennen –

wenn du bereit bist, dich zu verlieren.“

„Und vielleicht“, sagte sie leise, „ist das genau das, was wir getan haben. Ein Stück von uns losgelassen. Damit etwas Neues entstehen kann. Freundschaft.“
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Hermine saß an ihrem gewohnten Platz in der Bibliothek, umgeben von einem ordentlichen Stapel Bücher, Pergamentrollen und einer fast leer geschriebenen Tintenflasche. Der Nachmittag war ruhig, die späten Sonnenstrahlen fielen schräg durch die Fenster und tauchten die Regale in ein warmes Licht. Ihre Feder kratzte eifrig über das Pergament, während sie konzentriert an ihrem Zaubertränkeaufsatz schrieb.

Plötzlich bewegte sich etwas im Augenwinkel. Als sie aufsah, standen Harry und – zu ihrer Überraschung – Draco Malfoy vor ihr. Ohne eine spitze Bemerkung oder gar ein Kommentar setzte sich Malfoy ihr direkt gegenüber, Harry ließ sich mit einem Schulterzucken daneben nieder.

„Wieder einmal allein auf Mission ‘Besser als die Lehrbücher’, Granger?“ fragte Malfoy mit einem Anflug von Schalk, aber es war keine Provokation, eher ein scherzhaftes Necken.

„Wenigstens liest sie sie überhaupt“, murmelte Harry grinsend.

Die Stimmung war merkwürdig locker. Fast angenehm. Für einen Moment sagte niemand etwas – das leise Rascheln von Seiten und das entfernte Kratzen anderer Federn füllte die Stille.

Dann beugte sich Malfoy unvermittelt ein Stück über Hermines Pergament, seine Augen flogen über die Zeilen.

„Hier“, sagte er und deutete mit einem schlanken Finger auf eine Stelle, „die Wirkung von Drachenschuppenpulver setzt erst nach der zweiten Rotation des Kessels ein – du hast geschrieben, es sei sofort aktiv.“

Hermine blinzelte, erstaunt. Ohne ein Wort schlug sie das entsprechende Nachschlagewerk auf, suchte kurz – und dann runzelte sie leicht die Stirn.

„Du hast recht“, murmelte sie. „Wie bist du…?“

„Ich höre im Unterricht manchmal zu“, antwortete Malfoy trocken, mit einem kaum sichtbaren Grinsen.

Hermine zögerte keine Sekunde. „Was hältst du dann von dieser Stelle hier?“ Sie drehte den Pergamentstreifen ein Stück zu ihm und tippte auf einen Absatz weiter unten. „Ich bin mir unsicher, ob man die Reaktionszeit von Eisenhut wirklich mit Hitzeeinwirkung verkürzen kann, wie Snape meint. Ich habe in einer alten Abhandlung von einem bekannten Tränkemeister etwas Gegenteiliges gelesen.“

Malfoy runzelte die Stirn, lehnte sich näher, und die beiden begannen über Gegenthesen zu diskutieren, Zutatendosierungen zu vergleichen und alchemistische Hypothesen aufzustellen.

Harry betrachtete das Gespräch eine Weile schweigend, dann sah er zu den beiden hinüber – Hermine mit ihrem Eifer und Malfoy, der tatsächlich interessiert wirkte – und schüttelte langsam den Kopf.

„Ich glaub, ich bin im falschen Raum“, murmelte er trocken.

„Niemand zwingt dich, hier zu bleiben“, warf Hermine sofort zurück, ohne aufzusehen.

„Außer der Tatsache, dass ihr meine Freunde seid“, brummte Harry, aber ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich entspannt zurücklehnte.

Die Bibliothek war still, erfüllt nur vom gelegentlichen Rascheln von Seiten, dem leisen Kratzen von Federkielen auf Pergament und dem dumpfen Klopfen vereinzelter Regentropfen gegen die hohen Fenster. Hermine saß allein an einem der großen Tische nahe der Fensterfront, über ihren Büchern gebeugt, die Stirn in Konzentration gefurcht. Die Lampe neben ihr warf ein warmes Licht auf ihr Pergament, auf dem bereits drei eng beschriebene Absätze standen.

Plötzlich tauchte eine Bewegung am Rand ihres Sichtfelds auf. Sie blickte auf – Harry. Und gleich hinter ihm, zu ihrer nicht minder großen Überraschung, Malfoy.

„Na, du Streberin“, sagte Harry mit einem Grinsen und ließ sich ihr gegenüber nieder. Malfoy folgte ihm zögerlich, setzte sich dann aber ruhig neben sie, nicht wie früher mit hochgezogenen Brauen oder spitzen Bemerkungen, sondern mit einer beinahe vorsichtigen Selbstverständlichkeit.

„Hausaufgaben für Zaubertränke?“ fragte Malfoy und deutete auf ihren Aufsatz.

„Natürlich“, sagte Hermine knapp, dann aber weicher: „Ich will Snape nicht wieder einen seiner bissigen Kommentare hören lassen.“

Malfoy beugte sich über das Pergament, die Stirn leicht gerunzelt. „Der Teil über den Wirkstoffumschlag von Bilsenkraut bei Zugabe von Silberflocken ist nicht ganz korrekt. Er reagiert nicht neutral, sondern verstärkt die Dämpfe – siehe Zolomon-These.“

Hermine blinzelte ihn an. „Die was?“

„Zolomon. Zwanzigstes Kapitel, dritte Ausgabe von Dunsts Trankwirkungen. Ich kann’s dir zeigen, wenn du willst.“

Sie schlug sofort das Buch auf, das am Rand ihres Tisches lag, und blätterte eifrig. Ihre Finger flogen über die Seiten, bis sie es fand – und tatsächlich: Er hatte recht.

„Wie zum…“, murmelte sie, beeindruckt. Dann sah sie ihn direkt an. „Was hältst du vom Übergang zu meinem Teil über die Dämpfungsphase? Ich war mir da nicht ganz sicher.“

Malfoy zog das Pergament näher zu sich. „Zeig mal.“

Während sich die beiden in eine lebhafte Diskussion über Trankdämpfe, Reihenfolge der Zutaten und experimentelle Methoden vertieften, saß Harry ihnen gegenüber, stützte das Kinn in die Hand und beobachtete sie schweigend. Das seltsame Gefühl von Absurdität und Erstaunen machte sich in ihm breit – aber auch eine seltsame Wärme, die er nicht ganz greifen konnte.

Nach einer Weile schüttelte er den Kopf, fast amüsiert. „Ich glaub, ich bin im falschen Raum.“

„Niemand zwingt dich, hier zu bleiben“, sagte Hermine trocken, ohne aufzusehen, noch immer die Stirn über ihren Aufsatz gebeugt.

„Außer der Tatsache, dass ihr meine Freunde seid“, brummte Harry – halb ironisch, halb aufrichtig.

Es war ein leiser Satz. So beiläufig ausgesprochen, dass er in der Luft beinahe hätte untergehen können – wenn er nicht so schwer gewogen hätte.

Malfoys Hand erstarrte. Die Feder in seiner Rechten zitterte leicht, bevor er sie sinken ließ. Seine Augen weiteten sich kurz, überrascht. Als hätte ihn jemand unabsichtlich an einer Stelle berührt, die er selbst vergessen hatte. Dann hob er den Blick langsam zu Harry, als würde er überprüfen wollen, ob er das wirklich gesagt hatte.

Auch Hermine hielt inne, die Feder halb über dem Papier, und sah Harry nun direkt an.

Harry wurde schlagartig rot, sein Blick flackerte zwischen ihnen hin und her, nervös. Er fuhr sich durch die Haare und stammelte: „Also – also nur, wenn du willst. Ich zwing dich zu nichts. Ich mein nur… in den letzten Wochen…“ Er räusperte sich. „Ich denk, wir sind gar kein so schlechtes Team. Oder?“

Einen Moment lang war alles still. Dann, ganz langsam, breitete sich ein echtes Lächeln auf Malfoys Gesicht aus. Kein Hohn, kein Spott, keine Arroganz. Nur dieses leise, aufrichtige Leuchten, das man bei ihm so selten sah, dass es beinahe unwirklich wirkte.

„Ich wär wirklich gern dein Freund, Potter“, sagte er leise.

Hermine hielt sich nicht zurück – sie klatschte begeistert in die Hände, ihre Augen strahlten.

„Na also! Ich wusste es! Dann ist es jetzt aber höchste Zeit für Vornamen!“

„Nein!“, riefen Harry und Malfoy gleichzeitig, als hätte man sie mit einem Schockzauber getroffen.

„Man muss ja nicht gleich übertreiben“, fügte Harry hastig hinzu, während Malfoy murmelte: „Wirklich nicht nötig, Granger.“

Hermine lachte – ein helles, fröhliches Lachen, das durch die Bibliothek perlte und ein paar Schüler am Nachbartisch verwundert aufblicken ließ. Es war ein Lachen voller Erleichterung, Zuneigung und ein kleines bisschen Stolz.

„Na gut“, sagte Hermine mit einem zufriedenen Nicken und lehnte sich leicht zurück. „Dann nenn ich dich ab jetzt Draco.“

Malfoy – nein, Draco – zog eine Augenbraue hoch, amüsiert, und warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Oh? Einfach so?“

„Wer Harrys Freund ist, ist auch meiner“, entgegnete sie nüchtern. „So einfach ist das.“

Draco verdrehte grinsend die Augen. „Interessant. Und wie sieht’s mit Weasley aus? Fällt der auch unter diese… großmütige Gleichung?“

Harry verzog das Gesicht. „Uff, schwierige Variable.“

Hermine wiegte den Kopf hin und her. „Hm… mit etwas Geduld, Überredungskunst und taktischem Vorgehen könnte das was werden. Vielleicht keine tiefe Freundschaft – aber zumindest zivilisierte Gespräche.“

Draco lehnte sich leicht zu ihr. „Und wie genau planst du diese… Überredungskunst?“ Seine Stimme wurde tiefer, die Andeutung klar wie ein gut platzierter Fluch.

Hermine schnaubte, stieß ihm mit der Schulter leicht gegen den Oberarm und streckte ihm frech die Zunge raus – ihre Wangen leicht gerötet, aber sie sagte nichts. Schweigen konnte manchmal sehr laut sein.

Harry hüstelte und hob demonstrativ eine Augenbraue. „Okay… also… ich wär für einen Themenwechsel, bevor ihr mir Bilder in den Kopf setzt, die ich nie wieder loswerde.“

Hermine kicherte und griff nach der Kette um ihren Hals. Der Stern glitzerte unter dem Lampenlicht, jetzt vollständig, jeder Splitter eingebettet in einen blauen Schimmer, das wie ein Netz aus Magie wirkte.

„Tadaa“, sagte sie stolz, ihre Finger berührten leicht das Amulett. „Fünf Splitter. Alle gefunden. Und ich lebe noch. Professor Snape hat mich nicht umgebracht.“

„Kaum zu glauben“, murmelte Draco trocken, aber mit einem Hauch von Anerkennung.

Harry zog die Umhängefalte über seiner Brust beiseite und griff in eine kleine Innentasche. Er zog eine flache Kette hervor, aus der ebenfalls ein vollständiger Stern hervorblitzte – ein wenig schlichter als Hermines, aber genauso leuchtend. „Wir haben auch alle gefunden.“

Hermine strahlte. „Das ist großartig!“

Für einen Moment betrachteten sie gemeinsam die beiden Sterne, als könnten sie darin eine Antwort finden – darauf, wie es weitergehen sollte. Aber es blieb still. Kein Leuchten, kein Knistern. Nur ein sanftes Glimmen, wie das ruhige Atmen einer wartenden Idee.

„Und… was jetzt?“ fragte Harry schließlich. „Wie finden wir den Kristall?“

Hermine zuckte mit den Schultern. „Das wissen wir noch nicht. Vielleicht… ergibt es sich. Oder die Sterne zeigen es uns, wenn der Moment gekommen ist.“

„Hm.“ Draco klang nicht sonderlich überzeugt. „Magie, die nur funktioniert, wenn sie Lust dazu hat. Faszinierend.“

Er lehnte sich leicht zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und warf Hermine einen neugierigen Blick zu. „Was ich eigentlich wissen will: Wie hast du die Rätseljagd mit meinem Patenonkel überlebt?“

Hermine schnaubte leise und verzog den Mund zu einem halb belustigten, halb nachdenklichen Lächeln. „Dein Tipp mit dem Kaffee war Gold wert. Ehrlich. Ohne den hätte ich vermutlich aufgegeben.“

Draco grinste zufrieden. „Ich weiß.“

„Aber weißt du, was der eigentliche Durchbruch war?“ fuhr sie fort und lehnte sich ein Stück nach vorne, als wollte sie ein gut gehütetes Geheimnis lüften. „Als ich beim Weihnachtsbacken in der Großen Halle herausgefunden habe, dass er einen süßen Zahn hat.“

Harry blinzelte sie an. „Was? Snape? Der Snape? Der in der Nähe von Lebkuchen wahrscheinlich allergisch guckt?“

„Oh, er guckt auch beim Essen grantig“, erwiderte Hermine trocken. „Aber er hat ein ganzes Kekssäckchen geschnorrt und später in meiner Anwesenheit auch noch einige Schokotortenstücke verdrückt, wenn ich ihm welche gebracht habe, damit er mich überhaupt in sein Büro einlässt.“

Draco lachte leise und nickte nur bestätigend. „Glaub’s ruhig, Potter. Onkel Sev ist ein wandelndes Mysterium in schwarzen Roben – mit einer Schwäche für Gebäck.“

„Ich kann es nicht fassen“, murmelte Harry.

„Und trotzdem“, sagte Hermine nun ein wenig leiser, „hat sich zwischen uns so etwas wie… eine unausgesprochene Art von Freundschaft entwickelt. Er weiß auch, dass ich das möchte. Und… dass ich da bin. Wenn er das auch will. Aber er hat dazu noch nichts gesagt.“

Draco zuckte leicht mit den Schultern. „Klingt nach ihm. Er… ist vorsichtig. Immer schon gewesen. Vor allem, wenn’s um Menschen geht, die ihm wirklich was bedeuten könnten.“

Hermine nickte nachdenklich. „Das dachte ich mir.“

„Also Geduld“, sagte Draco. „Und vielleicht noch ein paar Honigkuchen.“

Harry hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt, die Stirn in Falten gelegt, dann hellte sich sein Gesicht auf. „Dir ist gerade Onkel Sev rausgerutscht.“

Draco rollte dramatisch die Augen. „Oh nein. Wie peinlich.“

„So süß“, sagte Hermine, deutlich zu übertrieben, und wuschelte ihm ohne Vorwarnung durchs Haar. Vielleicht… vielleicht hatte sie das auch nur als Vorwand benutzt. Seit Jahren ging schließlich das Gerücht um, dass Dracos Haare tatsächlich so weich waren, wie sie aussahen. Viele hielten das für übertrieben – kein Mensch konnte derart seidiges Haar haben. Doch jetzt, mit der Wahrheit zwischen ihren Fingern, musste Hermine missmutig zugeben: Es stimmte. Und sie war sofort neidisch.

„So unfassbar niedlich“, setzte Harry mit schiefem Grinsen nach.

Draco schnaufte gespielt genervt, aber das kleine Lächeln auf seinen Lippen verriet ihn. „Ihr seid schrecklich. Ich verlange sofort Respekt und Würde.“

„Dann bist du in der falschen Runde, Draco“, lachte Hermine.

Harry grinste. „Aber willkommen im Club.“

Hermine fuhr ihm noch einmal durch die Haare, ganz langsam diesmal, fast wie eine wissenschaftliche Untersuchung.

Draco drehte sich leicht zu ihr, die Brauen hob sich. „Machst du das jetzt öfter?“

Hermine sah ihn nur ernst an. „Ich finde es ehrlich gesagt unfair, dass deine Haare so unfassbar weich sind. Meine fühlen sich an wie… Borsten von einem Wildschwein.“

„Also wirklich, Hermine–“, begann Draco, doch Harry unterbrach ihn kichernd.

„Ich kann’s bestätigen. Sie fühlt sich manchmal wie eine besonders kratzige Bürste.“

„Und du hast so eine chaotische Frisur, als würdest du jeden Morgen freiwillig in eine Steckdose greifen“, konterte sie spitz, dann sah sie zu Draco. „Weißt du überhaupt, was eine Steckdose ist?“

Draco blinzelte. „Klingt wie ein Fluch.“

„Fast“, meinte Harry und grinste. „Ist etwas aus der Muggelwelt. Strom kommt da raus. Wenn man was Metallisches reinsteckt – was man nicht tun sollte – stehen einem die Haare zu Berge.“

Draco sah ihn misstrauisch an. „Und das tust du… regelmäßig?“

„Natürlich nicht! Hermine vergleicht nur das Ergebnis, sollte man so etwas tun, mit meinem unbändigen Haar.“

Während Harry sich noch rechtfertigte, beugte sich Draco neugierig vor, nahm eine Haarsträhne von Hermine zwischen zwei Finger und betrachtete sie mit echtem Interesse. „Du übertreibst maßlos“, murmelte er schließlich. „Aber du pflegst sie vermutlich falsch. Dein Haar braucht Feuchtigkeit, nicht Disziplin.“

Hermine war so perplex, dass sie einen Moment brauchte, um zu reagieren. „Bitte was?“

„Ich schick dir eine Pflege“, sagte Draco, als sei das das Normalste der Welt. „Morgen per Eule. Du probierst sie mal aus. Wenn es hilft, bin ich für immer dein Haarflüsterer.“

Hermine konnte nicht anders – ein lautes Lachen brach aus ihr heraus, hell und herzlich. Ohne nachzudenken, warf sie sich über die Stuhllehne direkt in Dracos Arme. Der fing sie reflexartig auf, einen Hauch überfordert, aber er hielt sie fest. Fest und sicher.

„Das ist das Netteste, was mir heute jemand gesagt hat“, murmelte sie gegen seine Schulter.

„Es ist ein Haarprodukt, Hermine. Sei lieber froh, dass du Snape überlebt hast“, warf Harry ein.

„Ja, aber Haarpflege schlägt Leben ganz knapp“, entgegnete sie und hob lachend den Kopf.

Draco schüttelte den seinen, aber er sah nicht verärgert aus, eher verwundert. Und vielleicht auch ein bisschen stolz. Als hätte er sich selbst überrascht.

Draco schüttelte den Kopf, ein leichtes, ungläubiges Lächeln auf den Lippen. Doch dann wurde sein Blick weicher. Fast zögerlich hob er den Blick zu ihr, als hätte er sich selbst noch nicht ganz erlaubt, etwas zu sagen.

„Niemand…“ Er räusperte sich leise. „Niemand hat mich je so umarmt. Nicht, weil ich etwas geleistet habe. Nicht mit solcher… ehrlichen Freude.“ Er senkte kurz den Blick, wirkte verlegen. „Ich… hab sonst immer nur alles ruiniert.“

Hermine legte den Kopf leicht schief, ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Immer diese Slytherin-Männer mit Näheproblemen“, flüsterte sie schmunzelnd, ehe sie ihn einfach noch einmal umarmte – fester, wärmer. Und dann – ohne groß darüber nachzudenken – hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange.

Draco blinzelte überrascht, sah fast ein wenig überfordert aus, bis Harry sich räusperte. „Gewöhn dich dran“, meinte er grinsend. „Ihr ist es auch egal, wenn du eine Freundin hast.“

„Ich… habe keine Freundin“, murmelte Draco, leicht verwirrt – ob über Hermines Kuss oder Harrys Kommentar, ließ sich schwer sagen.

Doch Hermine löste sich gerade aus der Umarmung und sah ihn mit ernsten Augen an. „Draco“, sagte sie ruhig, „ich will dir für die letzten Jahre vergeben. Du warst jung. Und du wurdest in eine bestimmte Art zu denken hinein erzogen – das verstehe ich. Aber…“

Sie hob warnend den Finger, der Ernst ihrer Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

„Ich will nie wieder ein Wort wie Schlammblut aus deinem Mund hören. Nie wieder. Verstanden?“

Draco nickte sofort, ganz ehrlich. „Nie wieder. Hoch und heilig.“

„Und ich will“, fuhr sie fort, nun etwas verspielter, aber nicht weniger entschlossen, „dass du Harry hilfst. Mit allem. Magisches Geld, Investitionen, Rechtslage, Verliesverwaltung – all das. Er hat keine Ahnung, was er da alles besitzt oder wie man es sinnvoll nutzt. Und ich bin es leid, ihm das alles beizubringen.“

Draco sah nun ernsthaft betroffen zu Harry, der nur seufzend nickte. „Ich bin überfordert mit dem Begriff Zinsen, okay?“

„Ich helf ihm“, versprach Draco. „Ich helf ihm mit allem. Ich helf euch beiden, wenn ihr das wollt. Auch dir, Hermine. Wenn du jemals Hilfe brauchst, mit magischen Gesellschaftsregeln, mit Geldanlagen, mit… weiß der Himmel was…, du musst nur fragen.“

„Ich frage“, sagte Hermine und streckte ihm die Hand entgegen. „Freunde?“

Draco sah einen Moment auf ihre Hand, dann nahm er sie, drückte sie fest und sah sie dabei an, als hätte er das erste Mal seit Jahren festen Boden unter den Füßen.

„Ich dachte, das hättest du schon für uns entschieden, aber ja. Freunde.“
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Es war, als würde jemand direkt neben ihr eine kleine Sonne entzünden.

Hermine fuhr ruckartig aus dem Schlaf hoch, geblendet von einem Licht, das sich wie flüssiges Silber durch das Zimmer ergoss. Keuchend tastete sie nach ihrem Nachttisch, ihre Finger schlossen sich um das Amulett. Der Stern an der Kette glühte – nicht schwach wie üblich, sondern strahlend, pulsierend, als wolle er sich in alle Richtungen entladen.

Das Licht ging durch Haut und Augen, durch Stoff und Schatten. Es war kein normales Leuchten – es war ein Ruf.

Ohne lange nachzudenken, sprang sie auf, warf sich eine Jacke über den Pyjama, schlüpfte in die nächstbesten Schuhe und hetzte los. Die Gänge waren dunkel, gespenstisch ruhig – doch in ihrem Innern brannte der Stern wie ein Versprechen. Ihr Weg führte sie, unweigerlich, zu den Kerkern.

Vor der Tür zu Snapes Quartier blieb sie kurz stehen, versuchte zu atmen – dann klopfte sie. Dreimal, hastig. Ein Kratzen, dann ein Knacken, und die Tür wurde aufgerissen.

Severus Snape stand vor ihr. Die Haare leicht zerzaust, der Zauberstab gezückt – und, was sie nie im Leben erwartet hätte, in einer schwarzen Jogginghose. Oberkörperfrei.

Hermine blinzelte überrascht, hielt kurz inne. „Wow“, murmelte sie, bevor sie sich zusammenreißen konnte, „Sie besitzen tatsächlich… Freizeitkleidung.“

Er zog eine Augenbraue hoch. Der Blick, den er ihr zuwarf, hätte in jeder anderen Situation jemanden schockgefrieren lassen.

„Ich meine… Stern!“, platzte Hermine schnell heraus, hielt ihm das leuchtende Amulett unter die Nase, als wäre es ein Schutzschild gegen seinen Blick. „Er… er hat mich geweckt.“

Snape blinzelte gegen das Licht, sah dann wieder zu ihr – prüfend, leicht genervt – und nahm ihr das Amulett wortlos aus der Hand. Das grelle Leuchten spiegelte sich in seinen dunklen Augen, warf tanzende Muster über seine Haut, sein Gesicht wurde weich gezeichnet von der silbrigen Glut.

„Freizeitkleidung…“, murmelte er mit leiser, giftiger Ironie, während er den Stern drehte. „Sie sind eindeutig zu lange mit Potter befreundet.“

„Entschuldigung“, murmelte Hermine mit einem müden Grinsen und zuckte die Schultern. „Schlaftrunkenheit. Ich filter da manchmal nicht alles raus.“

Er schnaubte leise, fast ein Laut des Amüsements und trat zur Seite, um sie hereinzulassen. „Wenn Sie mir gleich auch noch einen Gutenachttee anbieten, ziehe ich ernsthaft in Erwägung, mich zu duellieren.“

„Keine Sorge“, erwiderte sie trocken, während sie an ihm vorbeischlenderte. „Ich hab keinen dabei.“

Die Couch am Kamin war frei, sie ließ sich darauf nieder und zog die Beine unter sich.

Snape selbst blieb vor dem Kamin stehen, drehte den Stern in den Fingern, während das Licht flackerte – mal heller, mal dunkler, wie ein Herzschlag. Hermine beobachtete ihn dabei – seine Stirn in Falten, der ernste Blick, die unverkennbar nachdenkliche Miene.

Er sah erschöpft aus. Nicht nur schlaftrunken, sondern erschöpft im tiefsten Sinne. Und doch stand er dort, wach, bereit – weil etwas mit dem Stern war, weil sie gekommen war. Ohne Vorwurf, ohne genervtes Wort.

„Er hat dich geweckt?“, fragte er leise, ohne aufzusehen.

Hermine nickte. „Wie ein Schlag ins Gesicht.“

Snape machte ein zustimmendes Geräusch, betrachtete das Amulett weiter. „Er zeigt etwas an. Nicht Gefahr… aber Bewegung. Eine Reaktion. Vielleicht… ein Übergang.“

„Aber zu was?“, fragte Hermine und legte den Kopf gegen das Sofapolster. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Was verändert sich?“

Er antwortete nicht sofort. Vielleicht, weil er es selbst nicht wusste. Vielleicht, weil man manche Dinge nicht sofort in Worte fassen konnte.

„Wir werden es herausfinden“, sagte er schließlich. Dann wandte er sich ab, ging zu seinem Schreibtisch, wo er sich an der Kante anlehnte und den Stern weiterhin in der Hand hielt.

Hermine ließ den Blick nicht von ihm. Irgendetwas in dieser Nachtluft, in der Stille zwischen ihnen, in der Leuchtkraft des Sterns… war anders. Keine Magie wie in den Rätseln, kein Druck. Etwas Tieferes. Vielleicht war es Vertrauen.

„Ich bleib ein bisschen hier“, sagte sie leise. „Nur… für den Fall.“

Snape sah kurz zu ihr. Kein Nicken, kein Lächeln, aber ein langsames, stilles Blinzeln. Zustimmung auf seine Art. Hermine beobachtete ihn aus halb geschlossenen Augen, den Kopf an das Sofapolster gelehnt. Die Hitze des Feuers war angenehm. Der Stern war heller als jede Kerze, aber nicht unangenehm grell. Eher wie das Licht eines Leuchtturms in der Nacht.

Und dann entfuhr es ihr, ganz unabsichtlich, halb murmelnd, halb ernsthaft interessiert:

„Wie kann jemand, der dieses Schloss praktisch nie verlässt, bitte so einen Oberkörper haben?“

Ein scharfes, fast gequältes Einatmen.

Snape hob den Blick. Kein Wort. Nur dieser tödlich stille, ausdruckslose Blick, den man vielleicht aus seinen schlimmsten Albträumen kannte. Der warnende Blick eines Mannes, der nicht wusste, ob er sie gleich versteinern oder einfach ignorieren sollte.

Hermine hob beschwichtigend die Hände. „Sorry. Schlaftrunkenheit. Ich filter da echt nichts, wenn ich müde bin.“

Sein Blick blieb noch einen Moment lang unbewegt auf ihr haften. Dann senkte er ihn wieder auf den Stern. Die Pause zog sich – lang genug, dass sie dachte, er würde gar nicht antworten.

„Kessel sind schwer“, sagte er dann tonlos. Sie blinzelte. „Ich heb sie nicht mit Zauber von einem Ort zum anderen. Zu gefährlich, dass Zauber mit Trank reagiert. Das ist… vergleichbar mit Gewichtheben.“

Er drehte den Stern langsam. „Treppen auf und ab – jeden Tag – ist Cardio. Und wenn ich nachts nicht schlafen kann… was häufig genug vorkommt…“, er stockte kurz, aber seine Insomnie war keine Neuigkeit für Hermine, „…dann mache ich Liegestütze. Oder Klimmzüge. Manchmal beides. Irgendwann gibt der Körper auf, und ich schlafe ein.“

„Das ist nicht gesund“, entgegnete Hermine leise. Ihre Stimme hatte jeden Scherzton verloren. „Du solltest wirklich mal zu einem Heiler.“

Er verzog keine Miene. „Damit sie sagen können, sie hätten den Spion untersucht? Dass sie meinen Kopf aufschneiden und seufzen können, wie faszinierend es doch ist, dass ich trotz allem noch funktioniere? Nein, danke.“

„Aber…“, begann sie. „Ich will kein Versuchsobjekt sein, Hermine.“ Er sah sie wieder an, nicht scharf, sondern erschöpft. „Ich war lange genug genau das.“

Stille senkte sich zwischen ihnen.

Hermine kaute kurz auf ihrer Unterlippe, dann sagte sie leise: „Was ist mit Madam Pomfrey?“

Er schüttelte kaum merklich den Kopf. „Sie hat genug mit den Schülern zu tun. Ich werde ihr nicht auch noch schlaflose Nächte bereiten.“

Diesmal war es Hermine, die schwieg. Manchmal musste man eine Grenze akzeptieren, auch wenn man sie nicht verstand. Und gerade bei Snape war es ein Zeichen des Vertrauens, dass er ihr überhaupt so viel sagte.

Also sagte sie nichts mehr. Lächelte nur leicht, zog sich die Decke vom Sofa über die Beine und murmelte: „Dann eben keine Heiler. Aber auch keine Liegestütze mehr, dass dein Körper müde wird, oder Klimmzüge. Du musst etwas anderes finden, auch wenn ich jetzt Bilder im Kopf hab, die nicht schlecht sind.“ Sie schwieg kurz und überdachte ihre Worte. „Tu bitte so, als hätte ich den letzten Satz nicht gesagt. Danke“, hängte sie dann mit einem müden grinsen an.

Er lachte doch tatsächlich leise. Hermine konnte es fast nicht glauben. Gut, dann war es die kleine Peinlichkeit wenigstens wert gewesen. Wenn sie ihn öfters damit zum Lachen bringen würde, würde sie mit Anlauf in jedes Fettnäpfchen hüpfen.

Und dann schlief sie ein. Einfach so. Obwohl sie doch gar nicht wollte. Sie wollte wach bleiben, sollte sich etwas ändern… aber sie war so müde. Die Couch war bequem. Der Raum warm. Snape wieder ruhig.

Und der Stern leuchtete weiter, still und wachsam, zwischen zwei Menschen, die gelernt haben, sich zu vertrauen. Auf ihre Art.




Der nächste Morgen dämmerte zaghaft durch das hohe, schmale Fenster im Kerker. Ein leises Knistern hallte durch den Raum – die letzten Glutreste im Kamin warfen ein sanftes, warmes Licht auf die Ledercouch.

Hermine blinzelte, ein wenig verwirrt, dann streckte sie sich und bemerkte die schwere Decke, die über ihren Schultern lag. Sie roch nach etwas Herbem, Erdigem – Kräuter, getrocknet und sorgfältig zusammengestellt, mit einem Hauch von Tinte und… Snape. Es war keine Schuldecke, sondern eine private, dichte, fast flauschige. Wirklich flauschig. Das überraschte sie.

Gerade als sie sich aufsetzen wollte, riss die Tür krachend auf.

„Onkel Sev, du glaubst nicht, was dieser Irr—“

Draco blieb mitten im Schritt stehen, die Worte erstarben ihm im Mund. Sein Blick fiel auf Hermine, die – zerzaust, mit Decke um die Schultern und verschlafenem Gesicht – von der Couch aus zurückstarrte.

Er legte den Kopf leicht schief, ein spöttisches Grinsen auf den Lippen. „Sag mal, Granger… gehst du Weasley jetzt offiziell fremd oder nur inoffiziell mit Tee und Kaminfeuer?“

„Draco!“ Hermine rief empört auf – doch sein Grinsen wurde nur breiter.

„Schon gut, schon gut… du bist ja angezogen.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Ich frage ja nur für einen Freund.“

Noch bevor Hermine etwas erwidern konnte, tauchte Snape in der Küchentür auf, in seiner typischen schwunglosen, aber eindrucksvollen Art – diesmal allerdings wieder komplett in schwarzer Robe. Mit einer Tasse in der Hand.

„Dummes Zeug.“ Ohne stehen zu bleiben gab er Draco einen leichten, aber bestimmten Klaps gegen den Hinterkopf, der diesen zum Grinsen brachte. Dann reichte er Hermine die dampfende Tasse Tee – Kräuter, ganz eindeutig. Keine Frage, dass er ihn selbst zusammengestellt hatte.

„Für Ihre dramatische Aufwachphase, Miss Granger.“

Hermine nahm die Tasse mit einem ehrlichen Lächeln entgegen. „Danke, Professor. Sie sind mein Held.“

Snape verzog keine Miene, aber seine Augen glänzten einen Hauch weicher als sonst, während er sich neben seinen Patensohn setzte. Draco begann von irgendwelchen Schulereignissen zu erzählen, schnodderig und dabei doch spürbar vertraut. Snape hörte zu, kommentierte nur hier und da trocken – doch in dieser kleinen, stillen Ecke der Welt fühlte es sich für Hermine an, als wäre sie bei etwas Kostbarem dabei.

Sie beobachtete die beiden, das Miteinander, die kurzen Seitenblicke, die unausgesprochenen Übereinkünfte zwischen ihnen. Ein sanftes Lächeln glitt über ihr Gesicht, während sie an ihrer Tasse nippte und sich ein wenig tiefer in die Decke kuschelte.

Draco bemerkte es.

„Was?“

Hermine zuckte unschuldig mit den Schultern. „Nichts. Ich hab nur…“ Sie senkte leicht den Blick. „Ich glaub, ich hab die beiden besten Slytherins kennengelernt. Die zwei, die alle falsch verstehen wollen. Weil ihr euch schützt. Weil ihr nach außen stark und unnahbar wirken wollt, aber eigentlich… seid ihr einfach nur müde. Ihr wollt doch nur dazugehören. Vertrauen. Nähe.“

Beide Männer schauten sie an. Einer mit dem typischen, genervten Snape-Ausdruck. Der andere mit hochgezogener Augenbraue.

„Gryffindors“, murmelte Draco trocken. „Immer mit dem Gefühlskram.“

„Aber es stimmt“, erwiderte Hermine leise. „Wenn ich euch beschreiben müsste, wie ihr wirklich seid – so hinter verschlossenen Türen – dann wär’s wohl: Teddybär-Charaktere.“

Stille.

Snape blinzelte langsam. Draco schnaufte. Dann warf er ihr das Sofakissen gegen die Schulter. „Zurücknehmen. Sofort.“

Hermine lachte leise, fing das Kissen auf und drückte es an sich. „Nie im Leben.“

Sie erwartete keine Antwort. Doch dann, leise, fast beiläufig, beugte sich Snape zu ihr, und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Kein Wort dazu. Einfach so.

Draco verzog das Gesicht. „Widerlich. Fast wie… Familiengefühle.“

Dann stand er auf, ging zwei Schritte, drehte sich noch mal um und warf ihr ein zweites Kissen gegen den Kopf. Diesmal mit einem breiten Grinsen.

Hermine fing es auf, grinste zurück und wusste, dass diese beiden Männer, auf ihre schrullige, sarkastische, stachelig-sanfte Weise, sie gerade in ihren Kreis aufgenommen hatten. Draco bereits in der Bibliothek am Vortag. Snape jetzt gerade. Er war bereit für eine Freundschaft.

Draco reckte sich, zog seine Schultern nach hinten und streckte die Arme über dem Kopf aus.

„Ich bin dann mal weg“, murmelte er gähnend. „Potter hat versprochen, heute ausnahmsweise nicht wie ein kompletter Idiot zu fliegen. Und Blaise bringt die Bälle mit – vielleicht werfen wir ein paar. Bewegung und so.“

Hermine hob eine Augenbraue. „Du? Freiwillig Sport so früh am Morgen? Zu dieser Zeit sieht man dich noch nicht einmal beim Frühstück in der Großen Halle.“

„Ich lass mich tragen, Granger“, erwiderte er und zwinkerte. „Ich sag’s dir: Besen sind die beste Erfindung seit dem Selbstumrührkessel.“

Snape, der gerade aus der Küche zurückkam, mit einer neuen Tasse Kaffee, sah seinen Patensohn trocken an. „Wenn du Zabini einen Quaffel gegen den Kopf wirfst, sag ihm, er soll den Ellenbogen höher nehmen. Noch einmal heile ich ihm seinen Kopf nicht. Wenn es denn da überhaupt noch etwas zu heilen gibt.“

Draco grinste nur, zog sich seinen Umhang über und wandte sich zur Tür. „Bis später dann, ihr Nachteulen.“

Die Tür fiel leise ins Schloss, und für einen Moment kehrte wieder diese ruhige Stille ein, die der Morgen noch über sich trug.

Snape blieb in der Mitte des Raumes stehen. Schweigend. Dann griff er langsam in seine Manteltasche – und zog den Stern hervor.

Das Licht darin war blasser als in der Nacht. Es wirkte erschöpft. Oder gedämpft, als würde es Kräfte sparen. Nur eine einzelne Spitze leuchtete noch deutlich. Nicht dauerhaft, sondern… hüpfend. Sie sprang rhythmisch von einer Sternzacke zur nächsten – immer in dieselbe Richtung, als würde sie sich neu ausrichten.

Snape betrachtete das für einen Moment in aller Ruhe, dann wandte er sich Hermine zu und hielt ihr den Stern mit seiner flachen Hand hin.

„Was sehen Sie?“ fragte er schlicht.

Hermine trat näher, ihre Finger berührten kurz seine, als sie den Stern entgegennahm. Er war kühl, das Licht vibrierte schwach gegen ihre Haut. Langsam drehte sie ihn hin und her. Der Lichtpunkt tanzte weiter, als folge er einer inneren Melodie, einer stummen Richtung.

„Es ist weniger geworden“, sagte sie nachdenklich. „Die Energie. Aber… diese eine Spitze… sie springt immer wieder. Sie bleibt nie lange auf einer Zacke. Immer wieder dreht sie sich – aber zeigt am Ende in dieselbe Richtung.“

Snape nickte kaum merklich. „Wie ein Kompass.“

„Ein lebendiger Kompass.“ Sie hob den Stern auf Augenhöhe. „Er zeigt uns etwas. Vielleicht nicht direkt wo – aber wohin.“

„Dann ist es soweit“, murmelte Snape, mehr zu sich selbst als zu ihr. Sein Blick verlor sich einen Moment im Lichtspiel.

Hermine sah zu ihm auf, eine leise Anspannung in ihrer Stimme: „Glauben Sie, es ist der Kristall?“

Snape antwortete nicht sofort. Schließlich sagte er ruhig: „Wenn nicht das – dann zumindest der Weg dorthin. Also gehen Sie sich fertig machen und frühstücken. Wir treffen uns um zehn in der Eingangshalle.“




Punkt zehn Uhr.

Die schwere Uhr in der Eingangshalle schlug gerade aus, als Hermine die letzten Stufen hinabstieg. Ihr Blick wanderte sofort durch den Raum – und fand ihn.

Snape stand wie versprochen dort, in seinem dunklen Umhang, den Stern lose in der Hand haltend. Das Lichtspiel auf seiner Handfläche war kaum wahrnehmbar, fast schüchtern – doch es war da, pulsierend, lebendig.

Er nickte ihr knapp zu. Kein Wort – brauchte es auch nicht. Hermine trat neben ihn, und gemeinsam lauschten sie für einen Moment dem sanften Klang, der in der Eingangshalle zu hören war. Harfenzupfen, weich wie Morgentau, begleitet von einem leisen Streichen einer Geige, das wie ein Windhauch durch die Korridore wanderte. Es kam aus dem alten Klangsaal, den sie vor einer Woche entdeckt hatte, halb vergessen in den Mauern des Schlosses. Magische Musik, gespeist von verzauberten Instrumenten, oder von jemandem, der einfach früh aufstand, um die Welt leise schön zu machen.

Snape sah kurz zur Decke, sein Gesicht unbewegt, aber Hermine erkannte das leichte Anspannen seiner Schultern. Selbst er konnte sich dieser Stimmung nicht ganz entziehen.

Dann senkte er den Blick auf den Stern.

Eine Zacke begann zu leuchten, heller als zuvor und zeigte nach Nordosten.

„Dann mal los“, flüsterte Hermine, und sie traten durch auf den Gang zu, der ins Treppenhaus führte.

Der Weg war… eigenwillig.

Ein Tanz zwischen Zielstrebigkeit und völliger Verwirrung.

Manchmal führte der Stern sie mit erstaunlicher Klarheit.

Er pulsierte leicht, als würde er atmen, dann leuchtete eine Spitze auf – heller, definierter, voller Absicht. Die Richtung war eindeutig: links, eine schmale Wendeltreppe hinauf, dann durch eine niedrige Tür, deren Holz so alt war, dass es beim Öffnen flüsterte. Sie folgten stumm, Hermine mit leicht beschleunigtem Puls, Snape mit dem leisen Rascheln seines Mantels.

Und dann… der Stillstand.

Das Licht flackerte, verlor an Intensität. Die Spitze sprang hektisch, wie ein nervöses Insekt von Zacke zu Zacke, dann wieder im Kreis, so schnell, dass es fast schwindelig machte.

Hermine hielt den Stern hoch, runzelte die Stirn.

„Er… streitet mit sich selbst“, murmelte sie mit einem müden Seitenblick.

Snape stand reglos neben ihr, die Arme locker hinter dem Rücken verschränkt. Sein Blick lag kühl auf dem Amulett.

„Oder die Magie ist launisch“, erwiderte er trocken. „Wie so vieles im Leben.“

Sie warteten. Und warteten.

Ein Portrait an der Wand – eine elegante Hexe mit langem grünen Schal – seufzte leise und murmelte: „Unentschlossenheit ist die Plage unserer Zeit.“

„Sag das dem Stern“, entgegnete Hermine seufzend.

Und tatsächlich: Plötzlich flackerte das Licht wieder auf, zeigte – wie ein wankelmütiger Kompass – nach rechts. Sie machten drei Schritte, dann sprang die Leuchtspitze zurück – nach links. Snape stoppte sofort, während Hermine beinahe mit der Stirn gegen eine Rüstung gelaufen wäre.

„Jetzt macht er das mit Absicht“, knurrte sie.

„Natürlich. Der Stern ist ein sadistischer kleiner Komödiant“, meinte Snape, ohne die Miene zu verziehen.

„Ich fühle mich wie ein Muggel mit einem defekten Navi“, murmelte Hermine schließlich, als sie zum dritten Mal an derselben Rüstung vorbeikamen, die sie inzwischen „Sir Richtungswechsel“ getauft hatte. Die Rüstung quietschte beleidigt.

Das Portrait neben ihnen hob eine Augenbraue. „Was ist ein Navi?“

„Ein Gerät, das dir sagen soll, wo du lang musst… tut es aber nicht. Jedenfalls nicht richtig.“

Das Portrait neigte den Kopf, als würde er sich das merken. „Klingt nach einem Muggelgegenstand, das einen ähnlichen Charakter wie Peeves besitzt.“

„Exakt“, schnaubte Snape.

Sie gingen weiter – langsam, mit Pausen, mit Zweifeln. Mal ging es zwei Stockwerke hoch, dann schien der Stern sie wieder eine Etage tiefer schicken zu wollen. Einmal mussten sie durch die Küche, sehr zum Erstaunen von Polly, die gerade eine Suppe umrührte und Hermine eine Möhre zusteckte, weil sie bleich aussah. Snape nahm sie ihr kommentarlos wieder ab, als sie sie gedankenverloren zu essen begann. „Du hast gerade gefrühstückt. Gewöhn dir kein Stressessen an. Konzentrier dich auf den Stern“, murmelte er.

Doch durch all das, die Umwege, das Warten, das Hin und Her, blieb etwas Leises, Beständiges zwischen ihnen: Geduld. Nicht gesprochen, nicht beschworen, einfach da. Ein stilles Einverständnis, dass manche Wege sich erst enthüllen, wenn man bereit ist, ihnen ohne Widerstand zu folgen.

Schließlich aber, nach Umwegen, Haltepunkten, und einem kurzen Stopp im achten Stock, wo der Stern einfach fünf Minuten lang gar nichts tat, standen sie am Fuße des Astronomieturms.

Die steinerne Wendeltreppe schraubte sich in die Höhe, der Himmel über ihnen war von weichem Vormittagslicht erfüllt, durchzogen von federleichten Wolken. Hermine sah hinauf. Der Stern hatte aufgehört zu hüpfen. Seine leuchtende Spitze zeigte nun unverrückbar nach oben.

„Er ist sich sicher“, sagte sie leise.

Snape trat neben sie, die Hände in den Ärmeln verborgen. Dann hob er das Kinn leicht, und zum ersten Mal war ein Hauch von Neugier in seiner Stimme:

„Na dann, Miss Granger. Nach Ihnen.“

Und gemeinsam begannen sie den Aufstieg, Stufe für Stufe, geführt von einem Licht, das endlich wusste, wohin es wollte.
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Der Stern hatte aufgehört, sich zu bewegen.

Oben, am höchsten Punkt des Astronomieturms, glühte er jetzt auf allen Spitzen gleichzeitig, ein sattes, durchdringendes Licht, das sich auf das dunkle Steingeländer und die moosbedeckten Mauervorsprünge legte. Er pulsierte langsam, wie ein Herzschlag.

„Wir sind richtig“, sagte Hermine leise.

Aber: Es war kein Kristall zu sehen.

Sie durchsuchten jeden Winkel. Hermine beugte sich über die Balustrade, tastete unter die Vorsprünge, hinter Säulen. Snape prüfte die Plattformkante mit seinem Zauberstab, murmelte alte Entdeckungszauber, fluchte einmal leise, als sich nur eine Eule aus einer dunklen Nische aufschreckte.

Dann hinunter, zu den letzten Treppenstufen, und schließlich in den kleinen Raum unterhalb der Plattform. Es roch nach altem Pergament und getrocknetem Lavendel – zwischen gestapelten Sternenkarten, Globen und verstaubten Fernrohren suchten sie gründlich, aber vergeblich.

Nach einer ganzen Weile ließ sich Hermine mit einem erschöpften Seufzen auf die oberste Stufe zur Plattform nieder. Der Wind fuhr ihr ins Gesicht, zerrte an ihrem offenen Haar. Die Kälte kroch durch den Wärmezauber, den Snape über sie gelegt hatte – subtil, aber stetig.

Sie zog die Beine an und rieb sich die Arme.

Snape trat wortlos neben sie. Dann: ein leises „Calefactum“ – diesmal stärker. Es war nicht nur Wärme, die sich über sie legte, sondern fast etwas wie Trost.

Er setzte sich auf die Stufe neben ihr, der Mantel raschelte leise, und mit einem weiteren Zauber ließ er zwei dampfende Becher entstehen.

Hermine nahm ihren dankbar entgegen. Kaffee. Seiner war stark, schwarz, heiß. Sie hatte einen mit Milch und Zucker bekommen. Sie trank einen Schluck, schloss kurz die Augen.

Ein paar Minuten vergingen, in denen nur das leise Pfeifen des Windes um die Turmspitzen hallte.

Dann sprach sie. Leise. Fast zögerlich.

„Ich hab’s gehört. Damals. Beim ersten Rätsel. Dein Gespräch mit Professor McGonagall.“

Snape sah sie an, ohne Überraschung.

„Dass du mich nicht als Partnerin wolltest“, fuhr sie fort. Keine Anklage, kein Groll. Nur ein sachlicher Ton. „Und dass sie dich zusammengestaucht hat.“

Snape sah wieder nach vorn, über das Geländer hinweg, auf die Landschaft, die im Dunst lag.

Ein leichtes, kaum sichtbares Zucken seiner Lippen.

„Hat ja super funktioniert“, murmelte er trocken.

Hermine hob eine Braue.

„Also stimmt es? Du wolltest mich wirklich nicht.“

„Nein“, sagte er offen. „Nicht, weil ich dich für unfähig gehalten hätte. Im Gegenteil. Ich wusste nur… dass du mir unter die Haut kriechen würdest.“

Seine Stimme klang nicht hart – eher leise, fast müde. „Und ich hatte keine Lust, das zuzulassen.“

Ein stilles Nicken von Hermine.

„Und McGonagall war dagegen.“

„Oh ja“, erwiderte Snape. „Ich glaube, sie hat mich mit den Augen entflammt.“

„Und ich war…“ – Hermine grinste in ihren Becher – „…sturköpfig wie immer.“

Snape nickte. Ein Schatten von Belustigung huschte über sein Gesicht.

„Hartnäckig wie ein Kautschuk-Fluch. Man kann dich nicht abschütteln.“

Sie schwiegen wieder. Aber diesmal war es ein ruhiges Schweigen. Eins, das zwischen Menschen lag, die sich nicht beeilen mussten, einander zu verstehen.

Dann lehnte Hermine sich zur Seite und vorsichtig an ihm an. „Ich bin trotzdem froh, dass du mich nicht losgeworden bist.“

Snape sah sie aus dem Augenwinkel an. Er sagte nichts. Aber er hob seinen Becher leicht, fast wie ein stiller Trinkspruch – auf McGonagall, auf Sturheit, auf gebrochene Mauern.

Und Hermine lächelte in die Tasse hinein, bevor sie sie austrank und sich erschöpft zurückfallen ließ.

Ihr Blick auf die Decke über dem Turm. Und dort oben, in der Spitze des Daches drehte sich langsam ein milchig weißer Kristall im Kreis. Die Gryffindor musste doch tatsächlich zu lachen beginnen.

Snape ließ seinen Blick langsam zu ihr wandern und sah sie fragend an. Sie kicherte aber nur weiter und deutete stattdessen nach oben. Snape folgte ihrem Finger und schnaubte dann ebenfalls belustigt auf. „Ich werde gleich einen Augentrank ansetzten, wenn wir zurückkommen.“

Hermine richtete sich wieder auf und sprang mit neuer Motivation auf die Füße. „So, wie bekommen wir ihn herunter?“, fragte sie und probierte es klassisch mit dem Aufrufezauber, aber der Kristall ließ sich davon noch nicht einmal aus der Ruhe bringen.

Hermine richtete sich auf und sprang mit neuer Motivation auf die Füße.

„So, wie bekommen wir ihn runter?“

Sie schwang ihren Zauberstab, ein klares „Accio Kristall!“ hallte über die Plattform.

Doch: Der Kristall rührte sich nicht. Gar nicht. Er wirkte beinahe… amüsiert.

Snape verschränkte die Arme. „Wir holen ihn. Aber nicht mit einem Besen.“

Er musterte sie kurz, dann fügte er ruhig hinzu:

„Ich fliege ohne. Voldemort war ein anspruchsvoller Lehrer.“

Hermine nickte langsam.

„Okay… das wäre praktisch.“

Kaum hatte Snape jedoch den Boden verlassen, sich lautlos und ohne sichtbare Hilfe in die Luft erhoben, flackerte der Kristall und löste sich auf. Einfach so. Verschwunden.

Snape landete wieder, seine Stiefel berührten kaum hörbar die Steine. Und kaum stand er wieder sicher, erschien der Kristall wieder über ihnen – in exakt derselben Position.

Sie wechselten einen langen Blick.

„Noch mal“, sagte Snape knapp.

Wieder hob er ab. Wieder verschwand der Kristall.

Hermine stöhnte. „Er hat wohl was gegen Alleingänge.“

„Sehr moralisch für ein magisches Artefakt“, brummte Snape.

„Ich könnte dich hochzaubern?“, schlug Hermine vor. „Mit einem Levitation-Zauber—“

Snape hob die Hand. „Probier’s.“

Sie konzentrierte sich, richtete ihren Zauberstab auf ihn, murmelte die Formel. Snape stieg langsam in die Luft – elegant, ruhig. Doch kaum war er mehr als drei Meter entfernt: Der Kristall war wieder weg.

Wieder erschien er, sobald Snape landete.

„Vielleicht müssen wir umdrehen?“, schlug Snape mit zusammengezogenen Brauen vor.

„Was?!“ Hermine sah ihn fassungslos an. „Aufgeben? Das ist doch—“

Er hob eine Hand. „Nur strategisch. Aber gut – wir prüfen alles. Du bist dran.“

Mit einem skeptischen Blick ließ sie sich hochschweben. Dieselbe Reaktion: Der Kristall verschwand, kam erst zurück, als sie wieder auf der Plattform stand.

„Na wunderbar“, seufzte sie. „Offenbar dürfen wir nichts getrennt machen.“

Snape sah zum Kristall, dann zu ihr.

„Dann fliegen wir gemeinsam.“

„Was?“ Hermine blinzelte verwirrt und trat einen Schritt zurück. „Wie soll das bitte gehen? Ich kann nicht fliegen. Ich kann mich nicht selbst hochzaubern. Ich kann nicht mal einen Besen ordentlich lenken ohne—“

„Ganz einfach.“ Snapes Stimme war so ruhig wie sein Blick. „Du fliegst mit mir.“

Einen Moment lang herrschte nur Windrauschen auf dem Turm. Hermine starrte ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, einen Hippogreif zu küssen.

„Was—?! Nein. Nein, nein, nein, das ist—“

„Granger.“

Er trat langsam auf sie zu, sein Mantel flatterte im kalten Wind, den der Astronomieturm stets in sich zu speichern schien. In seinem Blick lag keinerlei Spott, kein Sarkasmus – nur fester Ernst. Und… ein Anflug von Geduld.

„Als ob ich zulassen würde, dass dir etwas passiert.“

Er stand jetzt dicht vor ihr, der Wind wirbelte ihr Haar ins Gesicht, das sie fahrig zurückstrich. Sie öffnete den Mund, um erneut zu protestieren – aber da hatte er sie bereits an sich gezogen. Es war keine überstürzte Bewegung, eher beiläufig, sicher, als wäre sie ein Teil des Plans gewesen, der ihm längst klar war.

Ein Arm legte sich um ihre Taille, fest, aber sanft genug, dass sie sich nicht eingeengt fühlte. Der andere glitt an seine Seite, sein Zauberstab war irgendwo in den dunklen Falten seines Mantels verschwunden.

„Vertrau mir“, sagte er leise – und hob ab.

Der Luftzug war sofort da – wie ein Sog, ein Atem der Höhe. Hermine stieß ein leises, erschrockenes Keuchen aus, ihre Arme schnellten instinktiv um seinen Nacken, während ihre Finger sich krampfhaft in seinen Mantel klammerten. Sie vergrub das Gesicht halb an seiner Schulter, versuchte nicht zu denken. Nicht an die Tiefe unter ihr. Nicht an die Tatsache, dass nichts unter ihren Füßen war außer Luft und Magie.

Aber da war kein Wanken, kein Schwanken, kein einziges Zittern in der Bewegung. Snape flog ruhig, fast mühelos. Der Wind zerrte an ihrem Umhang, doch er selbst schien unbeirrt – der Körper unter ihren Händen stark, kontrolliert, als wäre das hier nichts weiter als ein Spaziergang.

Sie atmete langsam durch. Und zum ersten Mal in ihrem Leben… war Fliegen nicht furchtbar.

Über ihnen drehte sich der Kristall langsam weiter, als hätte er auf genau diesen Moment gewartet. Die Spitze leuchtete ruhig in alle Richtungen – keine Spur mehr von Unsicherheit oder Irritation. Er wartete.

Snape hob die Hand – und der Kristall senkte sich, als hätte er selbst entschieden, wem er gehören wollte. Ganz sachte schwebte er herab, bis er sich wie ein gezähmtes Tier in Snapes ausgestreckter Hand niederließ.

Ein Lichtblitz, warm und golden, huschte über ihre Gesichter, verschwand aber gleich wieder.

Hermine hielt den Atem an.

Snape sagte nur: „Hab dich.“

Dann drehte er sich langsam mit ihr in den Armen, ließ sie mit derselben kontrollierten Bewegung wieder zum Boden schweben. Keine ruckartige Landung, keine Unsicherheit. Es war wie das Fallen einer Schneeflocke – lautlos, sanft, kaum spürbar. Und dann standen sie wieder auf dem steinernen Boden des Astronomieturms.

Sie löste sich vorsichtig aus seinem Griff, ein wenig zitternd, aber unverletzt. Ihre Augen wanderten zu seiner Hand – wo der Kristall noch immer ruhig lag. Kein Leuchten mehr. Aber auch keine Ablehnung.

„Ich…“ Sie schluckte. „Danke.“

Er nickte nur.

Dann reichte er ihr wortlos den Kristall.

Und sie nahm ihn – mit neuem Respekt. Nicht nur vor dem Artefakt.

Sondern auch vor dem Mann, der sie sicher aus der Luft zurückgebracht hatte.

Hermine schwieg eine Sekunde, dann sah sie zu ihm hoch, ein wenig blass, aber mit einem kaum unterdrückten Grinsen. „Okay. Das war… schlimmer als gedacht. Aber auch besser.“

Snape hob eine Braue. „Willst du das als Lob formulieren?“

„Nein“, erwiderte sie. „Als Überlebenserklärung.“

Er schnaubte leise, legte den Kristall in ihre Hand.

„Teamarbeit, Granger. Offenbar gibt es keinen anderen Weg.“

Und für einen Moment schimmerte der Kristall zwischen ihren Händen wie ein funkelnder Beweis dafür.

„Und jetzt?“, fragte Hermine. Der Kristall war schwerer, als sie gedacht hatte, aber Snape zuckte nur mit den Schultern und blickte genauso gespannt auf den Kristall.

Hermine drehte den Kristall noch einmal langsam zwischen den Fingern. Das Licht darin war ruhig – nicht gänzlich erloschen, aber auch nicht mehr aufgeregt oder drängend. Es pulsierte sanft, wie ein gleichmäßiger Herzschlag.

Hermine holte schließlich den Stern aus ihrer Tasche hervor. Ihre Finger zögerten einen Moment über der glatten, kühlen Oberfläche, als würde das kleine Artefakt spüren, dass dies mehr war als ein Versuch, mehr als ein Rätsel. Es war eine Erwartung.

Langsam legte sie ihn neben den Kristall in ihre Handfläche.

Zunächst geschah nichts. Nur das leise Säuseln des Windes, der über den Turm hinwegstrich. Dann – ganz plötzlich – flackerte ein Licht auf. Der Kristall zuckte förmlich, als hätte ihn der Stern angestoßen. Er leuchtete grell auf, pulsierend, ein atemloser Herzschlag aus Magie.

Hermine hielt den Atem an, spürte, wie ihr Herz ihr bis in den Hals schlug. Jetzt würde es geschehen – ein neuer Hinweis, ein magisches Symbol, eine Erscheinung vielleicht, oder eine weitere dieser kryptischen Visionen, wie sie sie zuvor erlebt hatten.

Aber das Licht erlosch.

Einfach so. Kein Runentext, keine Ahnung, keine Offenbarung. Nur wieder Stille.

Sie starrte auf ihre Handflächen, auf den Stern, auf den Kristall. Alles sah aus wie vorher. Aber es fühlte sich anders an.

Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Aber… Professor McGonagall hat gesagt, wer den Kristall findet, erhält etwas. Irgendetwas. Es muss doch—“

„Ich habe durchaus etwas erhalten“, unterbrach Snape sie ruhig.

Sie hob den Kopf. Er sah sie an – nicht auf den Stern, nicht auf den Kristall. Nur sie.

„Etwas, das weit mehr Bedeutung hat als ein weiterer Gegenstand für ein Regal oder eine Vitrine.“

Seine Stimme war nicht mehr kantig, nicht hart. Sie war weich. Sachte. Als würde er vorsichtig mit Worten hantieren, die zu lange im Schatten gelegen hatten.

„Ich habe eine Verbündete gewonnen. Eine, bei der ich weiß, dass meine Worte nicht weitergetragen werden. Dass meine… Risse und Schatten nicht ausgenutzt werden.“

Hermine schluckte. Etwas in ihr krampfte sich zusammen, aber es war kein Schmerz – eher das stille, brennende Ziehen einer Wahrheit, die sich ins Herz senkte.

„Ich habe jemanden gefunden, dem ich vertrauen kann, Granger“, fuhr Snape fort.

Kein dramatischer Blick, kein Pathos in der Stimme. Nur Ehrlichkeit. Eine seltene, rohe Form davon, die bei ihm mehr wog als tausend große Gesten.

Sie sagte nichts. Sie konnte gar nicht. Ihre Finger ruhten noch immer auf dem kühlen Kristall, aber sie fühlte nur Wärme – in ihrer Brust, in ihrer Kehle, in ihren Augen.

Sie schloss für einen Moment die Augen, atmete langsam ein. Dann wieder aus. Als sie sie öffnete, blickte sie ihn an – und lächelte. Nicht das höfliche Lächeln einer Schülerin. Nicht das diplomatische Lächeln einer Kollegin. Sondern das Lächeln eines Menschen, der verstanden hatte, dass man manchmal etwas Besonderes findet, ohne danach gesucht zu haben.

„Nicht der Kristall oder der Stern selbst waren das Geschenk“, murmelte sie. „Der Weg war es. Nicht das, was er zeigt, sondern was er bringt.“

Snape sah sie einen Moment lang an, dann nickte er kaum merklich.

Hermine senkte den Blick wieder auf ihre Handfläche. Der Stern und der Kristall lagen nun friedlich nebeneinander – zwei kleine Artefakte, aus Metall und Licht, aus Magie und Bedeutung.

Und sie erkannte es jetzt.

„Ein Band“, flüsterte sie. „Ein Band aus Vertrauen. Verständnis. Freundschaft.“

Über den Rand des Astronomieturms spannte sich der Himmel wie ein stilles Versprechen. Winterblass, von Schleierwolken durchzogen, die sich in der Ferne zu Schnee verdichteten. Die Sonne rang sich gerade durch, streute mattes Licht über die alten Zinnen von Hogwarts, das in den Spitzen des Kristalls und den feinen Kanten des Sterns leise schimmerte.

Snape stand reglos da, als würde er dem Wind zuhören. Als würde er das Gewicht dieser einfachen, leisen Worte – Vertrauen. Verständnis. Freundschaft. – langsam in sich einsinken lassen.

Dann, ohne sie anzusehen, sprach er leise, fast in den Wind hinein:

„Ich habe mich lange davor gehütet, jemanden nahe an mich heranzulassen.“

Hermine sah ihn aus dem Augenwinkel an, wagte nicht, ihn zu unterbrechen.

„Aber du…“ Er machte eine kurze Pause, schien nach einem passenden Wort zu suchen. „…hast keine Angst vor dem, was du findest. Selbst wenn es hässlich ist. Selbst wenn es… mich ist.“

Ihre Kehle wurde eng. Es war nicht Mitleid, was sie empfand. Es war Respekt. Und eine stille Wärme, die aus einem Vertrauen erwuchs, das sie beide nicht geplant, aber dennoch gewählt hatten.

„Ich denke, der Stern wusste genau, was er tut“, sagte sie sanft. „Er hat uns einfach… den Weg gezeigt.“

Snape wandte sich langsam zu ihr zurück, sah sie an – lange, still, mit diesem besonderen Ausdruck in den Augen, der nie eindeutig zu lesen war.

Aber Hermine glaubte, ihn heute zu verstehen.

„Es war nie der Kristall“, sagte sie leise. „Nie der Schatz. Es war das, was wir daraus gemacht haben.“

Er nickte, kaum merklich, aber mit einer Schwere, die ehrlicher war als jedes ausgesprochene Lob.

Dann – in einem Anflug beinahe verschmitzter Ironie – schloss er:

„Und ausgerechnet mit einer Gryffindor.“

Sie lachte auf – ein echtes, befreites Lachen, das über den Turm wehte.

„Tja“, sagte sie und hob den Stern mit dem Kristall wieder an. „Sogar Sterne haben manchmal seltsame Vorlieben.“

Er hob eine Braue, aber ein kaum sichtbares Lächeln zog sich über seine Lippen.

Snape sah noch einmal auf die beiden Artefakte in Hermines Hand – der Kristall, facettenreich und kühl, und der Stern, matt und silbern, aber immer noch mit einem leisen inneren Glühen. Ohne ein Wort streckte er die Hand aus, und sie übergab sie wortlos.

Er betrachtete sie einen Moment lang, als prüfe er nicht nur ihre äußere Form, sondern auch das, was sich darin verbarg. Dann hob er den Zauberstab – keine Geste, keine Worte. Nur ein leiser, kaum wahrnehmbarer Strom von Magie, der sich wie warmer Nebel ausbreitete.

Hermine hielt den Atem an, während das Leuchten erneut aufflammte. Nicht grell – diesmal war es sanft, wie ein Herzschlag aus Licht. Als Snape seine Hand wieder öffnete, waren Kristall und Stern geschrumpft. Der Kristall war nun kaum größer als ein Fingernagel, der Stern zierlich und fein geschliffen – beide hingen nebeneinander an einem silbernen Armband aus schlichten, aber edlen Gliedern.

Ohne ein Wort nahm er Hermines linkes Handgelenk, drehte es leicht und schloss das Armband mit einer geübten Bewegung. Es klickte sanft ein. Der Metallverschluss schien kein gewöhnlicher zu sein – eher etwas, das nur mit Magie geöffnet werden konnte. Vielleicht ein Schutz. Vielleicht eine Geste.

„Was…?“ flüsterte Hermine, den Blick auf das Armband gerichtet. Die beiden Anhänger schimmerten sanft in der Morgensonne – Stern und Kristall, Seite an Seite, wie ein stilles Zeichen dessen, was sie gemeinsam erlebt hatten.

Snape ließ ihr Handgelenk los, aber der Druck seiner Finger schien noch da zu sein, warm, zurückhaltend, fast… zärtlich.

„Etwas zur Erinnerung“, sagte er schlicht. „Nicht an das Ziel. Sondern an den Weg.“

Hermine schluckte schwer, sah auf das Band, das sich so federleicht anfühlte und doch schwer war von Bedeutung.

„Danke“, murmelte sie schließlich.

Snape antwortete nicht. Aber er sah sie an – und in seinem Blick lag ein Echo all dessen, was sie durchlaufen hatten. Keine weiteren Worte nötig. Das Band zwischen ihnen war nun sichtbar geworden. Und es würde bleiben.

Und dort, auf dem höchsten Punkt von Hogwarts, unter einem stillen Himmel und über einem Schloss voller Geschichten, saßen zwei ungleiche Menschen, vereint durch einen leuchtenden Stern und das unscheinbar mächtige Geschenk, einander wirklich gesehen zu haben.
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Die letzten Sonnenstrahlen des Tages zeichneten goldene Muster auf die Steinwände des Gryffindorturms, als Hermine vor dem Spiegel stand und sich die letzten Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. Im Kamin knisterte ein leises Feuer, verbreitete wohlige Wärme, während draußen die Kälte des Winters langsam an den Fensterscheiben gefror.

„Himmel, wir sehen aus wie aus dem Hexenmodejournal“, murmelte Ginny, während sie prüfend ihr Spiegelbild betrachtete und an den Träger ihres smaragdgrünen Abendkleides zupfte.

„Du meinst das gute Journal oder die Ausgabe mit den kitschigen Weihnachtsmänteln?“ Hermine grinste, als sie sich umdrehte. Ihre Robe war ein tiefes Bordeauxrot, schlicht und doch elegant. Der Stoff schmiegte sich sanft an ihre Silhouette, der Ausschnitt dezent, der Rücken offen – genau die richtige Mischung aus Zurückhaltung und Feierlichkeit.

Ginny lachte leise. „Definitiv das gute. Terry hat Augen gemacht, als ich ihm das Kleid gezeigt hab und das, obwohl er behauptet hat, dass Ravenclaws für Mode keinen Sinn haben.“

Hermine warf ihr ein vielsagendes Lächeln zu und griff nach dem schmalen Armband an ihrem Handgelenk. Die zwei Anhänger – Stern und Kristall – glitzerten dezent, wie lebendig. Seit Snape sie ihr angelegt hatte, fühlte es sich an, als würde sie nie mehr allein gehen.

„Du musst Terry klar machen, dass du nichts von ihm willst, Ginny. Der arme Kerl macht sich Hoffnungen, dass du Harry für ihn verlässt.“ Ginny lachte darüber doch wirklich auf und schüttelte den Kopf. „Das muss ich ihm nicht sagen. Wenn er seine Augen auch einmal benutzten würde, um auf andere Dinge als meinen Ausschnitt zu achten, dann würde er merken, dass ich nur Augen für meinen Harry hab und den geb ich mit Sicherheit nicht her. Aber ich hab dir übrigens noch gar nicht erzählt…“ Ginny beugte sich verschwörerisch zu ihr. „Terry und ich… unser Kristall hat sich geteilt.“

Hermine sah überrascht auf. „Geteilt?“

Ginny nickte und hielt ihre Hand hoch. In der Mitte ihrer Handfläche lag eine winzige Schneekugel, nicht größer als eine Walnuss. Darin: ein perfekt geformtes Miniatur-Hogwarts, in dem langsam silberne Flocken rieselten.

„Er hat auch eine“, fuhr Ginny leise fort. „Sie sind identisch. Und wenn ich meine neige…“ Sie kippte die Kugel leicht – und plötzlich tanzten die Schneeflocken auch in Hermines Richtung, in der Luft, als wären sie verbunden.

„Wunderschön“, flüsterte Hermine. Ihre Finger glitten über ihr eigenes Armband. „Und so anders.“

Ginny musterte sie. „Und? Was hast du bekommen?“

Hermine lächelte – ein sanftes, inneres Lächeln. Sie brauchte nicht zu antworten. Ihr Blick wanderte zum Fenster, wo draußen die ersten Lichter der großen Halle aufleuchteten, golden und warm.

Sie hatte das Band gespürt. Nicht in Form eines Kristalls, nicht in einem verzauberten Gegenstand. Sondern in einer stillen, aufrichtigen Verbindung. In dunklen Augen, die ihr vertrauten, in einer Stimme, die ihr das erste Mal wirklich etwas gesagt hatte.

„Etwas, das bleibt“, sagte sie schließlich leise.

Ginny musterte sie einen Moment, sagte aber nichts weiter – sie verstand.

Und dann klang es plötzlich durch das Schloss: Musik. Sanfte Töne, der Beginn des Weihnachtsballs. Ein Ruf. Ein Versprechen.

„Bereit?“ fragte Ginny.

Hermine nickte und gemeinsam traten sie aus dem Gryffindorturm, hinunter zu einem Fest, das mehr war als nur ein Tanz.

Als Hermine und Ginny die große Halle betraten, stockte ihnen für einen Moment der Atem.

Die Decke schien nicht mehr aus Stein zu bestehen – sie war gänzlich verschwunden, ersetzt durch ein endloses Firmament. Über ihren Köpfen schwebten hunderte kleiner Sterne, in sanftem, funkelndem Blau. Sie zogen langsam ihre Bahnen, gruppierten sich, flüsterten fast – als wären sie lebendig, als wären sie die Erinnerung an jede gelöste Aufgabe, jedes Rätsel, jede gemeinsam verbrachte Stunde unter dem Himmel von Hogwarts.

Der Saal selbst war in Weiß und Gold geschmückt. Schneeweiße Tischdecken, goldene Bänder, von der Decke hängende Laternen in Sternform, in deren Innerem magisches Licht pulsierte. Der Duft von Zimt, Tannenzweigen und warmer Vanille lag in der Luft, begleitet vom dezenten Knistern kleiner magischer Feuerstellen an den Wänden.

„Wow“, flüsterte Ginny.

„Das… ist mehr als nur ein Ball“, murmelte Hermine. Sie blickte hinauf, sah, wie sich über ihnen ein vertrautes Sternbild formte – es war jenes, das der Stern als erstes gezeigt hatte.

Sie tauchten in die Menge ein – Schüler in ihren feinsten Roben, vereinzelt Lehrer, die sich am Rand mit Punsch unterhielten. Musik hallte leise durch den Saal, noch nicht laut genug zum Tanzen, aber genug, um das Herz auf angenehme Weise schneller schlagen zu lassen.

„Da drüben – Harry! Ron!“

Ginny hatte sie als Erste entdeckt. Harry trug eine klassische schwarze Robe mit schimmernd dunkelgrünem Besatz – wohl ein Hinweis auf seine neue Verbindung zu Slytherin. Ron war in Mitternachtsblau, mit einem leicht zerzausten, aber ehrlichen Lächeln im Gesicht.

„Ihr seht toll aus“, sagte Harry ehrlich, als sie bei ihnen ankamen. „Also… wirklich.“

Ron stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an. „Warte, hast du gerade beide gelobt? Du hast dich nur auf Ginny zu konzentrieren. Hermine gehört mir.“

„Halt den Mund, Ron“, murmelte Hermine, aber sie konnte nicht anders, als zu lachen.

Ein feines, kristallines Glockenspiel erklang, und mit einem leichten Glitzern erhellte sich die Stirnseite des Saals. Dort, auf einem Podest, trat Professor McGonagall ans Redepult. in einer feierlich geschmückten Robe in Silbergrau, mit dezenten Sternenstickereien entlang des Saums. Die Menge verstummte augenblicklich.

„Guten Abend“, sagte sie, ihre Stimme ruhig und klar. „Willkommen zum ersten Weihnachtsball, seit dem Trimagischen Turnier.“

Ein sanftes Raunen ging durch den Raum. McGonagall lächelte leicht – selten genug – und ließ den Blick über die Schülerschar gleiten.

„Dieser Ball ist mehr als nur ein Fest. Er ist ein Dank. Ein Zeichen für das, was wir in den letzten Wochen gemeinsam geschaffen haben.“ Sie hob die Hand – und über ihnen ordneten sich die Sterne neu, formten langsam ein leuchtendes Abbild von Hogwarts.

„Jeder Stern, den ihr gefunden habt, jeder Kristall, jedes Band, das sich gebildet hat – all das ist Teil eines größeren Ganzen. Und dieses Ganze seid ihr.“

Hermine fühlte, wie sich Gänsehaut auf ihren Armen bildete.

„Heute feiern wir nicht nur Weihnachten. Heute feiern wir Verbindung. Erkenntnis. Vertrauen.“ McGonagall nickte leicht. „Und wie bei allen großen Magien beginnt auch diese… mit einem Tanz.“

Die Musik schwoll an, das Sternbild über ihnen explodierte in einem Regen aus funkelndem Licht und der Ball begann.

Die Tanzfläche hatte sich gefüllt.

Hermine hatte schon mit Harry getanzt – er war bemüht gewesen, ehrlich, etwas steif, aber immerhin hatte er sich nicht beschwert, als sie ihm unabsichtlich auf die Zehen trat. Ron war schlimmer gewesen. Er war süß gewesen, ja, aber zwischen ihren stolpernden Schritten, den nervösen Lachern und Rons schiefen Versuchen, den Takt zu halten, war der Tanz mehr Chaos als Genuss gewesen.

Jetzt stand sie am Rand, ihre Hand noch immer leicht auf dem Armband mit dem Stern und dem Kristall. Das goldene Band glänzte sanft im Licht der schwebenden Sterne.

„Noch keinen passenden Tanzpartner gefunden?“

Die Stimme kam von der Seite – ruhig, tief, unverkennbar.

Hermine drehte sich leicht – Snape stand da. Er trug dunkle Roben, wie immer, aber sie waren weniger steif, als sie es aus dem Unterricht gewohnt war. Der Stoff hatte einen feinen, seidigen Glanz. Und zum ersten Mal war kein Schatten des Stirnrunzelns auf seiner Stirn.

„Ich hatte zwei“, antwortete sie trocken. „Aber meine Zehen protestieren noch immer.“

Ein kaum merkliches Zucken seiner Lippen. „Dann sollte ich wohl eingreifen. Bevor Sie völlig unfähig werden zu gehen.“

Sie hob eine Braue. „Und Sie glauben, das können Sie besser?“

„Ich weiß es.“

Er streckte ihr die Hand hin – ruhig, selbstverständlich, und für einen Moment konnte sie nur blinzeln. Dann legte sie ihre in seine.

Seine Finger waren kühl, aber fest. Der Griff sicher. Und als er sie auf die Fläche führte, war es, als würde sich ein Schleier heben.

Die Musik war ein Walzer, weich, getragen, mit einem feinen Fluss aus Streichern und leisen Glockentönen. Und kaum hatte Snape den ersten Schritt gemacht, führte er sie mit solcher Präzision, Eleganz und Kontrolle, dass Hermine vergaß, dass sie überhaupt tanzen musste. Sie musste nicht denken. Nicht zählen. Nicht nach unten schauen.

Er leitete sie mit minimalen Bewegungen – eine Drehung hier, ein Schritt dort, und sie folgte, fast wie von selbst. Es war kein stürmischer Tanz, kein theatralisches Wirbeln. Es war ruhig, mühelos – wie eine Konversation zwischen zwei Menschen, die sich endlich nicht mehr verstellen mussten.

„Sie tanzen… beeindruckend“, murmelte sie nach einer Weile.

„Ich habe in anderen Zeiten gelernt. In anderen Kreisen“, antwortete er leise. „Es war… nützlich. Damals.“

„Sie meinen vor—?“

„Ja.“

Hermine nickte, sagte aber nichts weiter. Es war nicht nötig. Der Tanz sprach genug.

Sie bemerkte, dass sie lächelte. Nicht aufgesetzt. Nicht höflich. Ein stilles, echtes Lächeln, das sich nur dann zeigte, wenn sie sich sicher fühlte. Und sie bemerkte auch, dass sie – erstaunlicherweise – gern in seinen Armen war. Weil sie wusste: Wenn sie stolperte, würde er sie halten.

Als der Walzer langsam ausklang, blieb Snape noch einen Moment stehen, bevor er sich leicht verneigte.

„Miss Granger.“

„Professor.“

Sie lachte leise. Dann schüttelte sie den Kopf.

„Wissen Sie, für jemanden, der sich so vehement gegen eine Zusammenarbeit mit mir gewehrt hat, tanzen Sie verdächtig gern mit mir.“

Ein leises Schnauben. „Ich habe viele Dinge widerwillig gelernt. Dass Sie dazugehören, war… unvermeidbar.“

Sie reichte ihm das Lächeln zurück. „Unvermeidlich, ja. Und trotzdem… schön.“

Snape neigte leicht den Kopf. Kein Lächeln – aber seine Augen waren weich. Offen. Vielleicht sogar ein klein wenig stolz.

Snape trat einen Schritt zurück, seine Roben raschelten kaum hörbar, als er sich leicht zu ihr neigte. „Miss Granger.“

Hermine neigte ebenfalls den Kopf. „Professor.“

Dann wandte er sich ab und verschwand mit seiner charakteristischen Eleganz in der Menge – auf dem Weg zu seiner Slytherin-Gruppe, vermutlich, um dafür zu sorgen, dass keiner der Schüler auf die absurde Idee kam, Feuerwhisky oder schrumpfende Schneebälle in die Bowle zu kippen.

Kaum war er verschwunden, trat Ron an ihre Seite. Er war in seiner dunkelblauen Robe überraschend gut zurechtgemacht, seine Krawatte saß und sein Blick war wach, neugierig.

„Also… muss ich eifersüchtig sein?“, fragte er halblaut und ein wenig schelmisch, den Kopf leicht schiefgelegt.

Hermine schmunzelte, drehte sich zu ihm und schüttelte den Kopf. „Nein. Kein bisschen. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber zusammen wär, Ron. Wirklich nicht.“

Sie legte kurz die Hand auf seine.

„Aber“, fuhr sie sanft fort, „du solltest dich daran gewöhnen, dass ich in den nächsten Jahren vermutlich ziemlich viel Zeit mit ihm verbringen werde.“

Rons Augen weiteten sich kaum merklich, aber er sagte nichts.

„Nicht so.“ Sie lachte leise. „Nicht wie du denkst. Es ist nur… ich hab jemanden gefunden, der meine Bücherliebe, mein Forschen, meine Fragen, meinen verdammten Drang, alles verstehen zu wollen, nicht nur aushält – sondern manchmal sogar… teilt.“

Ron atmete durch, nickte langsam. „Ich versteh’s. Wirklich.“

Er sah kurz zur Seite, dann zurück. „Weißt du, ich hab Harry und Malfoy in letzter Zeit öfter beobachtet. Die sind… na ja, seltsam gute Freunde. Wer hätte das gedacht. Ich werd zwar nie mit Malfoy Butterbier trinken gehen – das kann Harry übernehmen – aber… ich werd zivilisiert bleiben. Versprochen.“

Hermine grinste. „Zivilisiert reicht mir schon.“

„Außerdem“, fuhr Ron fort, und jetzt huschte ein freches Grinsen über sein Gesicht, „hat Cho mich vor ein paar Tagen zu einem Backkurs eingeladen. So ein Ding für Freunde und Hobbyköche. Ich hätt dich ja mitgenommen, aber… sagen wir, ich wollte der Küche eine faire Chance geben, heil zu bleiben.“

Hermine stieß ihn gespielt empört mit der Schulter an. „Frechheit! Ich hab beim letzten Mal nur einen Teil vom Herd abgefackelt!“

„Und den Tisch. Und das Handtuch.“

„Details!“

Sie beide lachten, ein warmes, ehrliches Lachen, das keine Bitterkeit mehr in sich trug. Nur Leichtigkeit. Verständnis. Und ein tiefes Band, das in den letzten Jahren viel durchgemacht, aber noch mehr gewonnen hatte.

Ron beugte sich leicht vor und flüsterte: „Du bist glücklich, oder?“

Hermine nickte. „Mehr, als ich gedacht hätte.“

Er grinste zufrieden. „Gut. Dann tanz jetzt noch mit mir – und danach darfst du Snape gerne wieder mit Sternen bewerfen.“

Sie verdrehte lachend die Augen, ließ sich aber bereitwillig von ihm in die nächste Tanzrunde ziehen.

Die Musik spielt leiser, der große Weihnachtsbaum glitzert in der Ecke, blaue Sterne drehen sich langsam über den Köpfen der Gäste. Viele Schüler sitzen nun entspannt an den langen Tischen, lachen, reden, tauschen kleine Geschenke aus. Ein Moment der Ruhe hat sich über den Saal gelegt.

Hermine sitzt mit einem Becher warmem Punsch, als Snape wieder auftaucht – ganz der Professor, aber nicht so steif wie sonst. In seiner Hand ein längliches, in dunkles Papier gewickeltes Päckchen, schlicht verschnürt mit silbernem Band.

„Ich glaube, es ist Tradition, diese… Austauschgeschenke nun zu übergeben“, sagte er leise, als er neben sie trat. Keine große Geste. Nur der Tonfall verriet, dass es für ihn kein banaler Moment war.

Hermine lächelt, greift unter ihren Stuhl und zieht ihr eigenes Päckchen hervor. „Ich hoffe, es gefällt Ihnen.“

Snape öffnet das seine mit präziser Ruhe. Ein feines Kalligraphie-Set offenbart sich: eine schwarze, elegante Feder mit silberner Spitze, dazu ein Halter aus dunklem Ebenholz, schlicht, hochwertig, genau sein Stil.

Er sieht sie an. „Praktisch. Durchdacht. Und ein leiser Seitenhieb auf meine angeblich so scharfe Handschrift.“

„Ich habe nie gesagt, sie sei scharf“, erwiderte Hermine mit einem unschuldigen Lächeln. „Ich sagte: beängstigend präzise.“

Seine Mundwinkel zuckten kaum sichtbar. Dann reichte er ihr sein Geschenk.

Sie öffnet es vorsichtig. In einem samtgefütterten Kästchen liegt ein Tintenfass aus tiefschwarzem Glas, schimmernd wie Obsidian. Die Gravur darauf ist filigran: „Veritas in silentio“ – Wahrheit liegt in der Stille.

Darunter: Ihr Name, in alter Runenschrift.

Hermine schluckt. Ihre Finger glitten über das Glas, spürten die Gravur. Als sie den kleinen Korken vorsichtig löste, stieg ihr ein Hauch von Lavendel in die Nase – warm, sanft, erinnernd. Daneben ein winziges Pergament:

„Tinte und Glas: handgemacht. Für Hände, die Geschichten aufbewahren.“

Sie blickte auf. „Sie haben das selbst gemacht?“

Snape nickte. „Ich wollte nichts kaufen, was bedeutungslos ist.“

„Es ist wunderschön“, flüsterte sie.

Und sie schwiegen. Es war keine unangenehme Stille. Ganz im Gegenteil es war eine, in der Wörter nur stören würden. Es waren keine nötig.

Und über ihnen zogen die Sterne leise ihre Bahnen, nicht nur die am Himmel. Sondern auch die, die sie selbst gefunden und zusammengesetzt hatten.

Später, als die Halle sich allmählich leerte und die Lichter gedimmt wurden, stand Hermine am Rand des Saals. Ihr Blick wanderte zu der Decke, wo die nachgebildeten Sternbilder langsam verblassten, als wüssten sie, dass ihre Aufgabe erfüllt war.

In ihrer Hand lag das kleine Armband, auf dem Stern und Kristall ruhig nebeneinander ruhten. Kein Glühen, keine Magie. Nur das stille Gewicht von Bedeutung.

Snape war längst wieder verschwunden, vermutlich zu seinen Schülern oder in die Stille seines Büros. Aber das war in Ordnung. Es war kein Abschied, sondern nur ein neuer Abschnitt.

Sie sah zu Ron, der gerade mit Cho lachte. Harry, der sich mit Malfoy über irgendetwas stritt, aber ohne Groll. Ginny, die mit Terry tanzte. All diese Fäden, die sich über die Wochen gesponnen hatten, lagen nun in warmen Farben über ihr ausgebreitet.

Es war nicht das große Finale, das sie erwartet hatte.

Aber vielleicht… war genau das das Geschenk.

Ein leiser Windzug wehte durch die Halle. Und hoch oben, für einen winzigen Moment, blitzte einer der Sterne auf. Nur einer. Zart. Flüchtig.

Hermine lächelte still und wandte sich um.

Manche Sterne leuchten nur, wenn niemand hinsieht.
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